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Prolog

Ende Januar in der Nähe von Steineberg bei Daun 

Bis zur Ankunft des Besuchers hatte Ali noch einige Vorbereitungen zu treffen. Er legte Holz in die beiden Öfen nach. Sein Gast war Raumtemperaturen unter zwanzig Grad sicher nicht gewohnt. Wenn es gemütlich warm war, führten die Verhandlungen vielleicht eher zu einem guten Ergebnis, hoffte Ali.

Würde er heute das zu Ende bringen können, was er seit Jahren verfolgt und für das er zuletzt sogar sein früheres Leben aufgegeben hatte?

In dem langen, schmalen Flur, der zugleich auch Wintergarten und Windfang war, verlief eine Fensterreihe über die gesamte Südseite des kleinen Hauses. Als Ali seine Füße mit den dicken Wollsocken in die schweren Schuhe gleiten ließ, sah er Quintus aufgestellte Rute vor der Haustür wedeln.

Bevor er dem Hund diesen Namen gab, hatte er lange darüber nachgedacht. Er selbst hatte als Kind unter seinem Vornamen gelitten. Aber schon in der ersten Klasse war er von seinen Mitschülern und Freunden mit der Kurzform Ali gerufen worden, und dabei war es geblieben.

Als Ali mit dem Futtereimer in der Hand aus der Tür trat, hob Quintus die Schnauze und schnupperte. Die Hunde hinter ihm rückten näher. Ali drängte sich zwischen den Polarhunden hindurch. Der Ostwind biss ihm in die Wangen. Er hätte wenigstens Mütze und Schal anlegen sollen. Dünne Schneekörner bedeckten die Moosschollen, die von den Tieren aus der Wiese gescharrt worden waren. Den Leithund an seiner rechten Seite neben dem Futtereimer, die anderen dicht dahinter, stapfte er am Futterplatz vorbei. Zwei der Hunde blieben zurück und steckten ihre Nasen in die leeren Tröge, bevor sie rasch wieder zu den anderen aufschlossen.

Ali öffnete die Tür des Zwingers. Er spürte, wie Quintus zögerte, ihm zu folgen und wie die anderen hinter ihm stehen blieben. Ich bin also doch nicht der uneingeschränkte Rudelführer, dachte Ali. Erst als er den Inhalt des Eimers in die Tröge schüttete, kam Quintus herein. Er hinkte immer noch leicht mit der linken Vorderpfote, die er sich Anfang des Jahres am Draht des Zaunes verletzt hatte. Nun folgten ihm auch seine vier Gefährten in den Zwinger. Ohne einen der Hunde zu streicheln, schlüpfte Ali wieder hinaus und verschloss die Drahtgittertür. Schnell schritt er am Holzschuppen entlang zum Tor, der einzigen Öffnung in dem zwei Meter hohen Wildgatterzaun, der das weitläufige Grundstück umgab. Nach einem kurzen Blick in den wie üblich leeren Briefkasten, der ebenso wie die kaputte Klingel kein Namensschild hatte, ließ er das Tor nur angelehnt.

Auf dem Rückweg zum Haus zog er den Halsausschnitt des Pullovers zum Schutz gegen den schneidenden Wind bis hoch über seine Nase, verschränkte die Arme vor der Brust und steckte die kalten Hände unter die Achseln. Seit Weihnachten war das Thermometer kaum über den Gefrierpunkt geklettert. Das schwächer werdende Licht kündigte das Ende des Tages an. Am Schuppen lud sich Ali einige dicke Holzscheite auf den Arm.

Im Zwinger hob nur Quintus den Kopf, als sein Herrchen an ihm vorbei zum Haus zurückeilte. Seine Gefährten hatten die Köpfe in ihre Näpfe gesteckt.

Drinnen legte Ali nochmals Holz nach. Er öffnete eine Flasche Rotwein. Entweder gab es nach dem Treffen etwas zu feiern oder der Wein würde als Trost herhalten müssen. Einen Moment überlegte er, Kerzen anzuzünden. Für den Fall, dass der Strom ausfiel, hatte er immer welche im Haus. Dann verwarf er den Gedanken. Schließlich erwartete er ja keine Frau zum Tête-à-tête.

Während Ali die Hände in die warme Luft über dem Küchenofen hielt, schaute er aus dem Fenster. Die Hunde hatten sich in die Hütte des Zwingers zurückgezogen. Für den Rest des Tages würden sie ihre gewohnte Freiheit vermutlich nicht allzu sehr vermissen. Er hatte sie bisher nie über Nacht eingesperrt. Das war in den knapp zwölf Monaten, die er hier wohnte, nicht nötig gewesen, weil er noch keinen Besuch empfangen hatte.

Ali ging wieder in den ungeheizten Vorraum, um die schweren Schuhe gegen Filzpantoffeln zu tauschen. Mit einem Mal fühlte er sich beobachtet. Er schaute hinaus über das Grundstück zum Zaun, in den stellenweise Schlinggewächse und Brombeerhecken gewuchert waren. Dahinter erstreckte sich das abfallende weite Land. Bei gutem Wetter konnte er von hier oben über die fernen Moselhänge bis zu den Bergketten des Hunsrücks sehen. Nichts regte sich da draußen.

Er bückte sich nach dem Ladegerät des Handys. Im selben Moment sah er aus den Augenwinkeln, wie die Haustür geöffnet wurde. Ein schwerer dunkelgrauer Schuh erschien. Ali hielt den Atem an. Er fühlte einen Eisklumpen im Bauch, um den sich seine Eingeweide zusammenzogen. Der Mann war ganz und gar nicht derjenige, den er erwartete, ganz im Gegenteil! Hatte er ihn also doch gefunden. Es war alles umsonst gewesen!

Alis Kopf wurde in der Aufwärtsbewegung hart getroffen und erhielt einen zweiten Schlag, als er auf den Holzdielen aufschlug.

*

Gleich das erste Stück der Band jagte Walde einen wohligen Schauer über den Rücken. Die Sängerin Lyambiko war klasse, und die Band mit Schlagzeug, Kontrabass und Keyboard hatte die Virtuosität und genau den Sound, den er liebte.

Doris, von der die Idee zum Konzertbesuch stammte, hatte in letzter Minute abgesagt, weil sie mit einer dringenden Arbeit nicht fertig geworden war. Walde hatte sich nach einer anderen Begleitperson umsehen müssen. Uli konnte nicht aus seinem Lokal weg. Sein Freund Jo, der sich wenig für Jazz interessierte, war wohl mehr aus Freundschaft mitgegangen.

Das Licht war bereits gelöscht, als sie den voll besetzten Saal der Tuchfabrik betraten. Es schien zwecklos, in der Dunkelheit ihre freien Sitzplätze in den dicht bestuhlten Reihen zu suchen, und so hatten sie sich rechts vorne neben der Bühne in eine Nische gestellt.

Nach und nach fanden sich neben ihnen weitere Besucher ein, die es ebenfalls nicht rechtzeitig geschafft hatten. Zwei junge Frauen hockten sich vor Walde am Rand der leicht ansteigenden Zuschauertribüne neben die Stuhlreihen. Eine von ihnen klappte ihr Mobiltelefon auf. Walde musste unwillkürlich immer wieder hinsehen, wie sie mit ihren langen Fingernägeln auf die Tastatur hackte.

Es dauerte eine Weile, bis die Band ihn wieder voll in ihren Bann zog.

In einer ruhigen Passage, in der der Kontrabassist mit einem Bogen die Saiten strich, kam von unten ein lauter Piepton. Augenblicklich riss die zweite junge Frau den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und fischte nach ihrem Handy. Walde verlor sich kurz in der Vorstellung, ihr das Gerät aus der Hand zu reißen und über den Boden in Richtung Ausgang schlittern zu lassen.

*

Ali erwachte durch ein Klingeln. Der Schmerz in seiner Stirn fühlte sich an, als habe man ihm etwas in den Kopf gerammt. Sein linkes Auge ließ sich nicht öffnen. Sein rechtes nahm den Nachthimmel vor den Fensterkreuzen wahr.

Er wollte die schmerzende Stelle befühlen, aber sein rechter Arm lag unter seinem Körper. Es war unmöglich, ihn herauszuziehen. Mit der linken Hand tastete er zur Stirn. Da steckte nichts. Der Boden war kalt und nass. Als seine Hand die Kleidung berührte, schien das Feuchte wärmer zu werden. Ali versuchte sich zu erinnern. War er gestürzt? Wenn er sich nicht bewegte, ließ der Schmerz ein wenig nach.

Wieder klingelte es.

Der Schmerz in der Stirn kam wie ein Stromschlag zurück. Er hörte Schritte. Ein dunkler Schuh tauchte dicht vor seinem Gesicht auf. Eine Scheibe strich schleifend über den Fußboden. Die Scheibe gehörte zu einem Metalldetektor, daher rührte auch das Geräusch.

Er spürte eine Hand, die grob an seiner Schulter rüttelte. Zwei Arme packten ihn.

»Wo hast du sie?«, sagte eine energische Stimme, die klang, als sei sie mit einem übersteuerten Tonband aufgenommen worden und würde nun viel zu laut abgespielt werden.

»Im Zwinger«, kam Alis Antwort in Sekundenschnelle. Er glaubte, die im schwachen Gegenlicht nur als dunkle Gestalt erkennbare Person frage nach den Hunden. An der Stimme erkannte er den Mann, wegen dem er sein Leben umgekrempelt hatte.

»Gar nicht blöd«, hörte er den Mann sagen, in dessen Stimme immer noch der unverkennbare Akzent mitschwang.

Nicht blöd, fragte sich Ali. Hätte er die Hunde nur nicht in den Zwinger gesperrt.

Er wurde hart auf den Bauch gedreht, seine Hände wurden auf den Rücken gezerrt und fest zusammen geschnürt. Er hatte keine Kraft zur Gegenwehr, auch nicht, als seine Füße in Höhe der Knöchel brutal festgezurrt wurden.

Wenig später wurde draußen ein Motor angelassen.

Ali wusste, dass es zwecklos war zu schreien. Das Haus lag einen Kilometer außerhalb der Ortschaft. Er hatte bisher noch keinen einzigen Satz mit einem Ortsansässigen gesprochen, nicht einmal um Erlaubnis gefragt, als er im Spätherbst das Holz aus dem angrenzenden Wald geholt hatte.

*

Ohne Licht zu machen, betrat Walde gegen ein Uhr nachts die Diele. Während er seine Schuhe auszog, bemerkte er den Schein unter der Tür von Doris Arbeitszimmer. Jetzt hörte er auch leise Musik und das Klappern der Tastatur.

Er öffnete die Tür. »Du bist noch wach?« Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken.

»Hat mal wieder länger gedauert, als ich dachte.« Doris drehte sich auf ihrem Stuhl um, wobei ihr das zusammengebundene blonde Haar über die Schulter fiel. Im Hintergrund lief leise eine Platte von Joni Mitchells.

»Bei mir auch.« Walde sah in ihr müdes Gesicht. Auf dem Monitor erkannte er eine Tabelle. »Keine Entwürfe?«, fragte er.

»Nein, die sind längst fertig. Wie wars bei dir?«

»Das Konzert in der Tufa war spitze, da hast du was verpasst. Und danach habe ich Jo noch in eine Klanginstallation geschleppt.«

»Nach dem Konzert?«

»Ja, die begann erst nach elf, weil es um diese Zeit wochentags kaum mehr störende Geräusche in der Stadt gibt.«

»Aha«, Doris blickte wieder auf den Monitor.

»Beeindruckend, aber schlecht zu beschreiben, du müsstest so was selbst mal sehen, beziehungsweise hören.«

Sie würde nicht zu dieser Klanginstallation gehen, dachte sie. Konzerte gehörten zu einem Teil von Waldes Welt, zu dem sie kaum Zutritt hatte. Da waren meistens nur seine Freunde dabei. Heute war die Idee, zu Lyambiko zu gehen, jedoch von ihr ausgegangen, und ausgerechnet dann musste ihr die Arbeit einen Strich durch die Rechnung machen, dieser blöde Auftrag von M&M, der das ganze Team überforderte.

Walde merkte, dass sie sich mit anderen Gedanken beschäftigte. »Was macht Annika?«

»Sie war eben mal kurz wach, scheint schlecht geträumt zu haben und ist gleich wieder eingeschlafen.«

»Ich dachte, die Entwürfe wären fertig«, Walde deutete auf den Monitor, auf dem nur lange Zahlentabellen erschienen, »und was ist das?«

»Das sind schon die Bestellungen. M&M will die Ware früher haben. Christa ist in die Türkei geflogen, um mit der Fabrik einen früheren Produktionstermin auszumachen.«

»Warum muss das denn jetzt so schnell gehen?« Walde legte Doris die Hände auf die Schultern und knetete leicht ihre Nackenmuskeln.

»Der Kunde ist König.« Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ die Hände von der Tastatur gleiten. Obwohl sie Walde dazu gedrängt hatte, zum Konzert zu gehen, kam sie sich allein gelassen vor. Sie hatte noch Arbeit, und jemand musste auch bei Annika bleiben.

Joni Mitchell sang: »We are stardust, come from billion-year-old carbon.«

Doris gähnte und legte die Hände wieder auf die Tastatur. »Geh schlafen, ich komme bald nach.«



Spät in der Nacht spürte Walde, wie seine Bettdecke angehoben wurde und Annika neben ihn ins Bett kroch. Er rückte ein wenig zur Bettmitte und stieß an Doris, die tief atmend auf dem Rücken lag. Hinter ihm verstaute Annika ihr Kuschelfell. Kurze Zeit lauschte er ihrem Nuckeln am Schnuller, dann war er wieder eingeschlafen.

*

Ali wusste nicht, ob er aus dem Schlaf oder einer Ohnmacht erwachte. Hatte ihn die Kälte oder der Schmerz in seiner Stirn geweckt? Das linke Auge konnte er immer noch nicht öffnen. Mit dem rechten sah er auf zwei braune Fußbodenbretter und eine breite dunkle Ritze dazwischen.

Der Januar ging zu Ende. In seiner Kindheit wurden um diese Zeit die Figuren der drei Könige wieder in einen Schuhkarton verstaut. Der Weihnachtsbaum war meist Wochen vorher abgeräumt worden. Letztes Weihnachten hatte er nicht einmal ein paar Tannenzweige oder einen Adventskranz im Haus gehabt. Sein Leben hatte im vergangenen Jahr einiges an Qualität verloren.

»Sag, wo du es hast!«

Ali verstand die Worte nicht.

»Viel hält dein Schädel nicht mehr aus!«

Alis Gedanken glitten ab zu Gollum, der tragischen Figur aus Tolkiens ›Herr der Ringe‹. So wie dieses bemitleidenswerte Wesen hatte er sich in den letzten Jahren manchmal gefühlt. Als eifersüchtiger Hüter des Schatzes. Isoliert, einsam, verbissen einem Ziel nachjagend. Erlitt er jetzt das gleiche Schicksal?

Etwas schlug an seine Hüfte, dann traf es seine Rippen.

»Du weißt, ich finde es so oder so, also rück damit raus. Ich kann auch grob werden.«

Es war schwer für Ali die Worte zu erfassen, weil er nun verstand, woher das Geräusch kam. Es war das vertraute Piepen eines Metalldetektors. Unzählige Male schon hatte Ali es gehört. Oft war es schöner als jede Musik gewesen, einmal sogar hatte es geklungen, als würden himmlische Heerscharen herabkommen, und tatsächlich war er reich beschenkt worden.

»Los jetzt, ich warte nicht mehr lange!«

Diesmal wurde das Suchgerät härter an seine Hüfte gestoßen.



Er träumte, dass er eine große hölzerne Truhe durch warmes, grün schimmerndes Meerwasser schob. Der Deckel mit den schweren Eisenbeschlägen stand offen. Drinnen glänzte ein überbordender Schatz aus Goldschmuck, Perlen und Edelsteinen, der von innen leuchtete. So, wie er es als Kind so gerne in Piratenfilmen gesehen hatte.



Als er wieder zu sich kam, fühlte sich sein Kopf noch wärmer an. Das Piepen war weiter weg. Als er den Kopf bewegte, spürte er den Verband. Er hatte nicht mitgekriegt, wie er ihm angelegt wurde.

Die Tür ging auf. Er hörte Worte, die klangen, als würden sie von einer Stimme unter Wasser gesprochen. Es lag ein drohender Ton darin. Erneut wurde auf ihn eingeschlagen.

Die Truhe tat sich wieder auf. Meerwasser schwappte über das Geschmeide. Immer mehr, bis die Kiste versank. Er klammerte sich mit aller Kraft daran und ließ nicht los, als sie ihn mit in die Tiefe riss.


Dienstag, 21. Februar

Im Besprechungszimmer des Polizeipräsidiums saßen sämtliche Dezernatsleiter, ein Hundestaffelführer und zwei Leute, die Walde nicht kannte. Mehr oder weniger konzentriert lauschten sie den Ausführungen der Pressesprecherin. Monika, Waldes Kollegin, in dunklem Hosenanzug, weißer Bluse und buntem Seidentuch um den Hals, wechselte erneut das Schaubild ihrer Power-Point-Präsentation. Thema war die Programmgestaltung des in Kürze stattfindenden Tags der offenen Tür im Präsidium.

Am Kopfende des Tisches scharrte Polizeipräsident Stiermann mit den Füßen. Ein untrügliches Zeichen, dass er nervös wurde. Walde beobachtete durch das Fenster die Vorgänge im Garten des auf der anderen Seite der Salvianstraße liegenden Altenheimes. Eine Schwester in Ordenstracht schob eine betagte Bewohnerin im Rollstuhl über die quadratisch angelegten Wege zwischen den Rasenflächen, an deren Rändern noch schmutzige Schneereste lagen.

»Für die Veranstaltungen im Freien«, hörte er Monika sagen, »sind wir auf trockenes Wetter angewiesen, aber bis Samstag kommender Woche kann sich da noch einiges tun.«

»Gibt es keine überdachte Ausweichmöglichkeit?«, fragte der Präsident.

»Für die Vorführung, wie ein Hund aus dem Fenster eines fahrenden Streifenwagens springt, um einen Verdächtigen zu stellen?«

Stiermann schaute nun ebenfalls aus dem Fenster.

»Kinder sind unsere Zielgruppe Numero eins, neben Buttons werden Luftballons …«

Die Tür ging auf und Grabbe kam auf leisen Sohlen in den Raum. Es schien ihm sichtlich unangenehm, dass Monika ihren Vortrag unterbrach und alle Anwesenden ihn neugierig ansahen. Er steuerte auf Walde zu, schaute sich verlegen lächelnd um und beugte sich zu seinem Chef hinunter. »Die Dauner Kollegen melden einen Toten«, flüsterte er.

»Ja, und weiter?« Walde bemerkte, dass weiterhin alle Blicke auf sie gerichtet waren.

»Ein Mann mit einer schweren Kopfverletzung«, fuhr Grabbe fort.

»Sie brauchen nicht zu flüstern«, mischte sich Polizeipräsident Stiermann ein. »Dürfte ich bitte erfahren, was los ist?«

»Ein Toter in der Nähe von Daun.« Grabbe richtete sich auf, als wolle er vor dem Präsidenten salutieren.

»Geht es etwas genauer?«

»In einem abgelegenen Haus in der Nähe von Steineberg.«

Stiermann atmete hörbar durch die Nase ein und scharrte mit den Füßen. »Ich meinte den Toten.«

»Ein Mann, schwere Kopfverletzung.« Grabbe behielt seine stramme Haltung bei.

»Könnte es ein Unfall oder Selbstmord gewesen sein?«, fragte der Präsident.

Alle am Tisch wussten, dass Stiermann ein politischer Beamter war, der nach einem Parteiwechsel an der Spitze der Landesregierung ausgetauscht werden konnte. Die kriminalistischen Kenntnisse des Polizeipräsidenten reichten kaum über das hinaus, was er im Präsidium oder in Fernsehkrimis aufgeschnappt hatte.

»Das halten die Dauner Kollegen für ausgeschlossen«, antwortete Grabbe.

Walde, der anfangs froh über die Unterbrechung gewesen war, stützte den Kopf in die Hand und schloss die Augen.

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, beharrte Stiermann.

Grabbe verzog keine Miene: »Das Opfer war an Händen und Füßen gefesselt.«

*

Als Walde und Grabbe auf der Autobahn hinter Wittlich die lange Steigung hinauffuhren, tauchten sie in eine Winterlandschaft ein. Links und rechts hoben sich schneebedeckte Felder gegen den dunklen Wald ab.

Beim Verlassen der Autobahn rückte der Winter noch etwas näher. Auf der weißen Fläche sah Walde einen Fuchs mit aufgestelltem Schwanz, der bewegungslos auf etwas lauerte, das sich vor ihm unter dem Schnee verbarg.

Sie erreichten Steineberg. Die bescheidene Kirche in der Ortsmitte war mit Schiefer verkleidet. Walde vermutete, dass nur ein Bruchteil der Bewohner dort hineinpasste.

Am Ortsausgang bog Grabbe nach rechts in eine schmale Straße ab, die vom Winterdienst nicht geräumt worden war. Nur an wenigen Stellen tauchte schwarzer Asphalt zwischen festgefahrenem Schnee auf. Grabbe fuhr im Schritttempo. Eis barst unter den Reifen. Er bemerkte das Schild Im Kreuzroth zu spät und musste zurücksetzen, um in den unbefestigten Feldweg einzubiegen, der vom Dorf hinaus in eine weite schneebedeckte Ebene führte.

Fern am Horizont sah Walde dunkle Bergrücken. Grabbe hatte Mühe, den Wagen in den ausgefahrenen Reifenspuren zu halten. Nach ein paar Minuten tauchten hinter kahlem Gebüsch mehrere Wagen auf, zwei davon ordnete Walde der Spurensicherung zu. Davor stand ein Streifenwagen in einer schmalen Auffahrt.

Beim Aussteigen erschauerte Walde im kalten Wind. Der Schnee, der ihm bis zu den Knöcheln reichte, knirschte unter seinen Sohlen. Neben ihm raffte Grabbe seine offene Jacke vor der Brust zusammen.

Sie gelangten an einen übermannshohen Wildgatterzaun. Oben hingen Schlinggewächse in dicken Klumpen am Draht. Am Tor, das aus einem umgerüsteten Metallgitter bestand und vermutlich früher einmal als Bauzaun gedient hatte, war kein Namensschild angebracht. Eine Hausnummer gab es ebenfalls nicht. Auf dem Briefkasten prangte lediglich ›Bitte keine Werbung‹. Walde sah auf ein kleines Haus, das, teils von Bäumen verdeckt, etwas tiefer im Gelände stand.

Ein uniformierter Polizist kam ihnen entgegen, stellte sich als Polizeiobermeister Schäfer aus Daun vor und gab, während sie auf das Haus zugingen, einen kurzen Lagebericht. Der Hausvermieter habe am frühen Morgen die Dauner Wache angerufen. Er habe mit ihm gemeinsam das Grundstück betreten, den Toten durch das Fenster der Haustür entdeckt und umgehend die Kripo informiert.

»Und obendrein noch die traurige Sache mit den Hunden.« Er deutete auf eine kleine eingezäunte Hütte oberhalb des Hauses. »Sie sind wohl alle verhungert.«

»Wie, verhungert?«, fragte Walde, während sie am Haus ankamen, dessen tief heruntergezogenes Dach in der unteren Hälfte mit Schnee bedeckt war. Darüber waren die Pfannen dick vermoost.

»Die vier Huskys, das sind Schlittenhunde aus der Polargegend, haben wohl die ganze Zeit kein Futter gekriegt«, erklärte Schäfer, »seitdem ihr Herrchen tot war.«

Er ließ ihnen an der Haustür, die nach außen aufging, den Vortritt.

»Soll ich die Tierkörperbeseitigung anrufen?«

Walde bückte sich instinktiv, als er über die Türschwelle trat. Augenblicklich richtete sich seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Mann, der hinter der Haustür auf dem Holzfußboden lag. Seine Arme und Beine waren auf dem Rücken zusammengebunden. Der Körper lag auf der Seite. Vom Kopf sah er nur die teils verklebten Haare. In diesem Bereich hatte der Fußboden einen dunklen Belag. Der neben dem Toten knieende Mann richtete sich auf. Walde erkannte den Gerichtsmediziner Dr.Hoffmann und begrüßte ihn, indem er ihm den Unterarm oberhalb der Handschuhe drückte. Im Haus war es nicht wärmer als draußen. Walde sog die Luft durch die Nase ein. Er konnte den Geruch nicht genau zuordnen.

»Was soll mit den Hunden geschehen?«, wiederholte Schäfer, der an der immer noch offenen Tür stand.

»Auch da brauchen wir die genaue Todesursache«, sagte Walde Richtung Grabbe. »Guckst du mal?«

Grabbe, der mit unergründlichem Gesichtsausdruck vor der Tür gewartet hatte, nickte, schlug den Kragen seiner Jacke hoch und folgte dem Polizisten.

»Verhungern kann durchaus als Todesursache bei den Hunden hinkommen.« Hoffmann kniete sich wieder neben den Toten. »Der Mann ist schätzungsweise vier Wochen tot. Das Haus hat nur Ofenheizung und war in den vergangenen Wochen so kalt wie ein Gefrierschrank. Ich besorge mir den genauen Wetterbericht der letzten Wochen von hier oben.« Er schaute hoch zu Walde, der ihm aufmerksam zuhörte. »Die Todesursache ist wahrscheinlich eine Schädelfraktur. Genaueres können Sie nach der Obduktion erfahren.«

Walde ging neben dem Oberkörper der Leiche in die Hocke. Als erstes fielen ihm die dichten Augenbrauen auf. Über dem grau melierten Bart war die Haut fleckig. Eine Wunde verlief über die Stirn bis zum Auge. Ein schmutziger Verband türmte sich neben dem Kopf auf. »Wurde er zuerst gefesselt und dann niedergeschlagen oder andersherum?«

Der Pathologe zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Jedenfalls wurde dem Opfer ein Verband angelegt. Es ist möglich, dass der oder die Täter den Mann nicht tödlich verletzen wollten, was letztendlich doch geschehen ist.«



Grabbe kam zurück ins Haus. »Ekelhaft.«

»Ich hatte schon weit schlimmere Fälle«, sagte Hoffmann vom Boden her.

»Nein, ich meine die Kadaver da draußen«, stellte Grabbe klar. »Ekelhaft ist auch nicht das richtige Wort, eher grausam und traurig, wie die Huskys enden mussten. Das hat bestimmt Tage gedauert, bis die verhungert sind. Die müssen doch gebellt haben. Ich verstehe nicht, warum niemand aufmerksam wurde.«

»Ich glaube, Polarhunde bellen nicht.« Gerd Sattler von der Spurensuche kam aus den Inneren des Hauses in den Flur. »Die Hühner hat ein Fuchs geholt. Der hat sich unter dem Schuppen durchgegraben. Im Verschlag liegen nur noch Federn.«

»Sonst was Auffälliges da draußen?«, fragte Walde.

»Jede Menge Tierspuren, aber keine menschlichen Abdrücke. Zur Tatzeit hat wohl kein Schnee gelegen, und der Boden war zu hart gefroren. Der Schnee kam erst in den letzten Wochen runter. Übrigens steht im Schuppen neben dem Eingang ein Motorrad, eine ältere BMW R 60 mit Beiwagen, Dauner Nummer, zugelassen auf Alfred Mendig, Steineberg.« Er deutete auf die Leiche. »Nach dem Passfoto zu urteilen, haben wir den Halter vor uns.«

»Kann ich den Ausweis mal sehen?«, fragte Walde und streifte sich Handschuhe über.

»Liegt alles da drin in der Kiste.« Der Mann deutete ins Innere des Hauses und wandte sich dann an Grabbe. »Es sollte auf dem Grundstück nicht mehr als unbedingt nötig herumgelaufen werden. Wir kommen wieder, sobald der Schnee weggetaut ist, und schauen uns das Gelände noch mal an.«



Walde folgte dem Techniker ins Haus. Die Zimmer waren klein und nur spärlich möbliert. Die Küchenmöbel aus weißem Resopal erinnerten Walde an seine Kindheit. Seine Mutter hatte jahrelang um eine modernere Küche gekämpft, aber für seinen Vater war die Einrichtung des Ladens wichtiger gewesen. Damit verdienen wir unser Geld, hatte Walde ihn immer wieder sagen hören, wenn Mutter auf das Thema kam.

Waldes Blick fiel auf einen an die Kühlschranktür gehefteten Zettel. Er brauchte ein wenig Phantasie, bis er die zwei Worte entzifferte: ›Tierarzt Quintus‹.

In der Küche war es wärmer als im Rest des Hauses. Aus der gekippten Backofentür des Gasherds strömte warme Luft. Einer der Techniker hatte ihn in Gang gesetzt. Walde stellte sich davor und hielt seine klammen Finger vor die Ofenklappe. Durch die offene Tür sah er Eisblumen an den Fenstern des Wintergartens und dahinter die weite schwarz-weiße Landschaft unter dem grauen Himmel. Als sich zwei der Techniker ebenfalls aufwärmen kamen, räumte er das Feld und ging ins Wohnzimmer. Auch hier und in dem angrenzenden Schlafzimmer waren die Möbel alt und schäbig. Er öffnete den Kleiderschrank aus Fichtenholz. Es hing kaum mehr Kleidung darin, als in einen Koffer passte.

Ich müsste bei mir zu Hause auch mal kräftig ausmisten, dachte Walde. Vor ein paar Tagen hatte ihm Monika ein acht Jahre altes Pressefoto gezeigt, auf dem er dasselbe Hemd trug, das er an diesem Tag anhatte.

»Guck mal«, Grabbe kam in den Raum mit einer Plastikkiste unterm Arm, in der neben einer Brieftasche verschiedene Papiere lagen. »Alfred Mendig, 22.01.1958 in Euskirchen geboren. Der Perso ist am 3. Februar 05 ausgestellt.«

»Wie stehts mit Geld, Bankkarten, Schecks?«, fragte Walde.

»Knapp fünfzehnhundert Euro in bar, keine Bankkarten, keine Schecks, keine Kontoauszüge. Und der Führerschein ist vom 25. April 2005.«

»Vielleicht hat er den Führerschein zusammen mit dem Personalausweis verloren.«

»Nein, der wurde nach bestandener Prüfung zum Führerschein der Klassen A und B am 25. April 2005 in Wittlich ausgestellt.« Grabbe legte die Stirn in Falten. »Dann hat er mit siebenundvierzig Jahren die Prüfung gemacht und dazu auch noch fürs Motorrad.«

»Hör mal in Flensburg nach, ob der wirklich vorher keinen Führerschein hatte. Vielleicht kannst du auch rauskriegen, in welcher Fahrschule er war.«

»Mach ich«, Grabbe hob ein Handy hoch. »Und das Telefon check ich auch, dazu muss Sattler aber erst mal den Pin knacken.«

»Wir sollten die Angehörigen benachrichtigen.«

»Außer der Geburtsurkunde habe ich bis jetzt nichts gefunden, vielleicht sind im Handy Telefonnummern gespeichert.«

»Wo stammt er noch mal her?«

»Aus Euskirchen.«

»Vielleicht hat er da Verwandte.«

Kurz nachdem der Leichnam abgeholt worden war und Hoffmann sich verabschiedet hatte, kam POM Schäfer in Begleitung eines rothaarigen jungen Mannes ins Haus. Er stellte ihn als Amtstierarzt Dr.Rupprath vor. Grabbe übernahm es, den Mann zum Zwinger zu führen.

Im Wohnzimmer stand Sattler von der Spurensicherung auf einem Stuhl und untersuchte die niedrige Decke, während ein Kollege den Stuhl an der Lehne festhielt.

»Stört es euch, wenn ich mich hier umsehe?«, fragte Walde.

»Wir sind fast durch.«

Walde durchstöberte die Bücher auf dem schmalen Wandregal. Neben wenigen historischen Romanen fand er Werke, die sich mit der römischen Geschichte und noch früheren Epochen beschäftigten. Ein Heft mit dem Titel ›Der keltische Ringwall von Steineberg‹ war darunter. Waldes Hände waren trotz der dünnen Handschuhe inzwischen so kalt, dass er kaum die Seiten umblättern konnte.

Er versuchte den Fernseher einzuschalten. Das Gerät reagierte nicht. Walde bückte sich, um zu überprüfen, ob der Stecker in der Dose saß.

»Der Saft ist abgedreht«, kam es von der Decke her.

»Gibt es keine persönlichen Aufzeichnungen, ein Fotoalbum oder wenigstens einen Terminplaner?«, fragte Walde den Kollegen.

»Das war ein Eigenbrötler«, sagte der Techniker mit dem auffälligen schwarzen Balken über den quadratischen Brillengläsern. »Der lebte hier wie ein Einsiedler, ohne jeden Luxus. Bisher habe ich nur diese Visitenkarte gefunden.«

Walde nahm eine kleine Plastiktüte entgegen und las die Visitenkarte durch die Klarsichtfolie. »Max van Sweelik, Antik, Handynummer, keine Adresse, kein Festnetz.«

»Könnte aus Belgien oder Holland kommen«, sagte Sattler.

»Sonst gibt es keine Adressen oder Telefonnummern?«

»Bisher nichts, auch keine Briefe, nicht einmal eine Postkarte.«

»Immerhin hatte er die Hunde«, sagte Walde und überlegte, ob der Mann eine schmerzhafte Trennung hinter sich gehabt hatte oder sonst einen Schicksalsschlag, den er vielleicht hier in der Einsamkeit verarbeiten wollte.

»Da unten hat etwas gestanden.« Sattler wies auf eine Stelle auf den Holzdielen unter dem Bücherregal, die mit einer Nummerierung versehen war. »Ich habe es daran erkannt, dass dort deutlich weniger Staub war. Etwas Rundes, sechzehn Zentimeter Durchmesser.«

»Ein Blumentopf?«

»Es gibt im ganzen Haus keine Pflanzen.« Der Techniker schnauzte sich geräuschvoll.

»Was haben wir denn hier?« Sattler tastete über einen aus einem Deckenbalken minimal herausstehenden Zapfen. »Kannst du mir mal eine Flachzange reichen?«

Walde griff in den am Boden stehenden blitzblanken Metallkoffer, der ihn an Mutters Nähkästchen erinnerte, und reichte eine Zange mit grünem Griff nach oben.

Wie kam es, dass er in diesem Haus schon zum zweiten Mal an seine Kindheit erinnert wurde?

»Jetzt kommen wir der Sache näher«, rief Sattler. Er zog vorsichtig einen langen Holzzapfen aus dem dunklen Deckenbalken und erzeugte dabei einen hohen Quietschton, der die Spannung noch steigerte.

»Aha, was haben wir denn da?« Sattler dehnte die Worte.

Walde sah zu, wie sein Kollege sich ein zeigefingerdickes und etwa ebenso langes Holzteil dicht vor die Augen hielt. Er drehte es und schnupperte daran. Walde wandte sich wieder den Büchern zu.

»Was haben wir denn da?«

Diesmal reagierte Walde nicht auf Sattlers Worte.

»Scheint aus Gold zu sein.«

Walde überlegte, ob er hinschauen und dabei riskieren sollte, vom Kollegen auf den Arm genommen zu werden. In dieser Bude gab es sicher kein Gold zu finden, höchstens Blech.

Seine Gedanken wurden durch Sattlers Kollegen unterbrochen, der die Treppe herabkam. »Oben ist nichts außer Mäusedreck.«

»Guck mal, die Münze hat hinter dem Zapfen gesteckt«, meldete Sattler stolz und versenkte seinen Fund in einem Beutel.

»Kein sehr originelles Versteck, ich hätte sie in den Geldbeutel zwischen das Kleingeld getan«, war der Kommentar des anderen Technikers.

Walde betrachtete den Beutel mit der kleinen Münze. »Aber da würde sie an den anderen gerieben werden und könnte Schaden nehmen.« Soviel wusste er von seinem Freund Jo, der Münzen sammelte und obendrein Hobbyarchäologe war. Vor Jahren hatte Jo auf dem Gelände einer Großbaustelle in Trier einen spektakulären antiken Goldfund gemacht.



Vor der Haustür wurden laut Schuhe abgeklopft. Grabbe kam mit dem Tierarzt zurück.

»Die sind gar nicht verhungert, und es sind auch keine Huskys, sagt Dr.Rupprath, mit th.« Grabbe hörte sich wie ein Musterschüler beim Stundenprotokoll an. »Und verdurstet sind sie auch nicht, Polarhunde fressen Schnee.«

Der Tierarzt stand hinter ihm, ohne ein Wort zu sagen. Er trug bis über die Knöchel reichende Schuhe, an denen der Schnee kaum Spuren hinterlassen hatte, dicke Lederhandschuhe und eine kleine Sonnenbrille mit kreisrunden Gläsern.

»Kennen Sie Dr.Quintus, müsste ein Kollege sein?«, wandte sich Walde an den Mann.

»Nee.« Der Tierarzt schüttelte den Kopf, wobei sein im Nacken zusammengebundenes Haar aus dem Kragen rutschte. »Ich bin erst seit drei Monaten in Trier.«

»Und die Hunde da draußen?« Walde überlegte, ob der junge Mann überhaupt schon Tierarzt sein konnte. Am liebsten hätte er von ihm verlangt, sich auszuweisen.

»Nee.«

Sein Mitteilungsbedürfnis schien nicht sehr groß.

»Woran denken Sie, sind die Huskys verendet?«

»Es sind Alaskan Malamuts. Die sind deutlich größer als Huskys. Ich bin sicher, dass sie vergiftet wurden.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Es ist unwahrscheinlich, dass vier Hunde gleichzeitig an einer Krankheit sterben. Die Tiere waren noch keine zwei Jahre alt, gut im Futter, und es muss schnell gegangen sein. Ich schaue sie mir nachher mal näher an.«

»Wollen Sie die Hunde mitnehmen?«

»Nee, sofern sich noch was finden lässt, lasse ich von einem der Malamuts eine Magenprobe untersuchen. Für die anderen bestelle ich die Tierkörperbeseitigung.«

»Und Sie kennen keinen Dr.Quintus?«, fragte Walde abermals.

»Nee.« Der Tierarzt schüttelte den Kopf, wobei ihm sein rotes, lockiges Haar erneut aus dem Kragen rutschte.



Nachdem das Haus versiegelt worden war, ließ sich Grabbe von Schäfer, der sich in seinem Wagen bei laufendem Motor aufwärmte, die Telefonnummer des Hausvermieters geben.

Auf der Heimfahrt schaltete Walde die Heizung auf Hochtouren. Er hatte keinerlei Gefühl mehr in den Zehen.

Neben ihm wärmte Grabbe sich die Hände an der warmen Lüftung. Als sie die Autobahn Richtung Trier erreichten, telefonierte Grabbe mit Gabi im Polizeipräsidium und gab ihr die Führerscheindaten des Opfers durch. Anschließend sprach er mit dem Hausvermieter. Walde beschleunigte den Wagen erst deutlich über Tempo Hundert, als Grabbe aufgelegt hatte.

»Dieser Mendig wohnte seit einem knappen Jahr in dem Haus«, berichtete Grabbe. »Der Vermieter hat jeden Monat die Miete in bar erhalten. Er ist außer Gesprächen übers Wetter nicht an den Mann herangekommen. Mendig soll ab und zu ins Maar schwimmen gegangen sein, mehr weiß er nicht.«

»In welches Maar? Dauner-, Schalkenmehrener-, Pulver, Holzmaar, Totes Maar?«

»Du kennst dich ja gut aus.«

»Erdkunde, sechste Klasse.«

»Du warst bestimmt ein guter Schüler«, sagte Grabbe. »Ich frage noch einmal nach, wenn du möchtest.«

»Bitte.«

Sechste Klasse. Er dachte an alte Schulzeiten, als am Gymnasium die Klassen bis zum Abitur noch auf antiquierte Weise rückwärts gezählt wurden: Auf die Sexta folgte die Quinta, dann die Quarta, und so weiter.

Die Autobahn führte steil in einer lang gezogenen Kurve den Berg hinunter. Auf der Instrumententafel wurde die Außentemperatur mit Minus zwei Grad Celsius angezeigt. Stellenweise war der Autobahnbelag dunkel vom Tauwasser, das aus den am Rand aufgeschichteten Schneehügeln gelaufen war.

Auf der langen Geraden hinunter in die Wittlicher Senke entspannte sich Walde und dachte wieder an die Zahlenfolge Sexta, Quinta, Quarta  sechste, fünfte, vierte … Quinta … Quintus.

Er setzte den Blinker und fuhr die Ausfahrt Wittlich an.

»Wo willst du hin?«, fragte Grabbe.

»Zurück.«

»Zurück, wohin?«

»Nach Steineberg. Es ist nur eine Vermutung, aber es könnte einen fünften Hund geben«, versuchte Walde dem Kollegen seine Beweggründe zu schildern, »und die Spuren im Schnee, vielleicht stammen die von einem Hund.«

»Wie kommst du darauf?«

»Eben, die Sache mit der Heimatkunde und den Klassen.« Walde bemerkte, dass die Erklärung unmöglich zu verstehen war. »Also Quinta, das war die fünfte Klasse und Quintus, so hieß vielleicht einer der Hunde. Und wenn das so ist, müssten es eigentlich fünf gewesen sein.«



Zehn Minuten später schlitterten sie über den Feldweg, der aus dem Ort hinausführte. Walde lenkte den Wagen in die Spur, die der Streifenwagen hinterlassen hatte. Er bremste vor dem Tor ab, an dem weithin sichtbar ein Siegel angebracht war.

Walde stieg aus und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Die Kälte war schärfer geworden. Die kalte Luft schnitt ihm ins Gesicht. Die Sonne schaffte es nicht durch die dünne Wolkenschicht.

Mit dem Bart des Schlüssels durchtrennte Walde das Siegel und hebelte er den Riegel am Tor auf.

»Es müssen keine fünf Hunde gewesen sein.« Neben ihm zog Grabbe den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Walde dachte über die Worte seines Kollegen nach, während er den Fußspuren in Richtung Haus folgte. Rechts stand ein Schuppen neben dem Zwinger, dessen Tür aus Maschendraht weit geöffnet im Schnee steckte.

»Da drin hast du nachgeschaut?« Walde zeigte auf den nahen Schuppen, an dem rundherum Gerümpel lehnte.

Grabbe nickte.

»Und hinter den Holzstapeln?«

Etwas höher waren meterlange Holzscheite auf einer Breite von mehreren Metern aufgeschichtet, so dass es nicht möglich war, darüber hinwegzusehen.

»Sattler sagte doch, dass nicht unnötig im Gelände herumgelaufen werden soll.« In Grabbes Stimme schwang Rechtfertigung mit.

»Klar, ist ja in Ordnung, das sollte kein Vorwurf sein«, sagte Walde und blickte den Spuren nach, die vom Schuppen zum Holzstapel führten. »Was denkst du, von welchem Tier die stammen?«

»Ein Fuchs vielleicht.«

Walde ging in die Hocke und fuhr mit der flachen Hand über den Schnee. Die oberste Schicht war dünn verkrustet und brach, als er ein wenig Druck ausübte. Vereinzelt ragten Grashalme heraus wie der Milchbart eines jungen Mannes. Walde wischte sich die nasse Hand an der Jacke ab. »Die sind zu weit auseinander für einen Fuchs. Das war ein größeres Tier.« Walde fühlte sich an die Karl-May-Geschichten seiner Kindheit erinnert.

»Vielleicht ein Reh«, warf Grabbe ein.

»Die sehen ganz anders aus.« Da war sich Walde sicher. Zu oft hatte er im Winter, wenn Schnee lag, die den Weg kreuzenden Spuren von Wild und die auf und neben den Waldwegen entlang laufenden Spuren von Hunden gesehen.

Walde zog den Kopf zwischen die Schultern und ging nach vorne gebeugt gegen das Wetter an. Seine Schuhe verschwanden tief im Schnee, als er der Spur folgte. Es half auch nichts, dass er wie ein Storch stakste. Nach ein paar Metern spürte er Feuchtigkeit über den Socken auf der Haut.

Das Weiß blendete ihn. Jetzt hätte er eine Sonnenbrille gebrauchen können. Oben auf dem Holzstapel ragten dicke Äste aus dem Schnee. Walde hielt sich daran fest. Die Finger seiner linken Hand waren wieder fast gefühllos. An den Holzstoß schloss sich ein kleinerer im Neunziggradwinkel an, den er von vorn nicht hatte sehen können. Die Spuren führten daran entlang. Er umrundete den Stapel und brauchte ein paar Sekunden, bis er registrierte, was da in der geschützten Ecke lag. Erst glaubte er, es sei ein Fell, wie es manchmal vor offenen Kaminen liegt. Doch es hatte Augen, die ihn ansahen. Die Beine lagen so, als sei das Tier aus dem Stand auf die Seite gefallen.

Walde ging erneut in die Hocke, wagte aber zuerst nicht, das Tier anzufassen. Grabbe schloss zu ihm auf und blieb hinter ihm stehen. »Ein Malamute.«

»Quintus«, sprach Walde versuchsweise den Hund an. Augenblicklich machte die Spitze des Schwanzes eine Bewegung.

Er streckte seine Hand aus und berührte das Fell des Tieres oberhalb der Augen, strich mit der Hand über die Ohren zum Rücken. Das Fell war kalt. Die toten Tiere im Zwinger werden sich so ähnlich angefühlt haben, dachte Walde. Seine Finger ertasteten Knoten im Fell. Er wusste nicht, ob es gefrorener Schnee oder Verfilzungen waren. Seine Hand glitt zurück zwischen die Ohren, wo das dunkle Fell in einem länglichen Dreieck in das weiße Gesicht auslief. Das Tier schloss die Augen, als Waldes Hand darüber strich und blieb reglos liegen. Es öffnete leicht das Maul und dunkle Lefzen kamen zum Vorschein.

Grabbes Mobiltelefon klingelte. Sofort stellte der Hund die Ohren auf, blieb aber liegen. Während Grabbe telefonierte, streichelte Walde ununterbrochen das kalte Fell und redete behutsam auf das Tier ein, welches ihn aus den mandelförmigen, leicht schräg gestellten dunklen Augen beobachtete.

»Wir brauchen noch mal den Tierarzt«, sagte Walde, als Grabbe das Gespräch beendet hatte. »Hast du die Nummer?«

»Der wurde von den Dauner Kollegen gerufen, soll ich da anrufen?«

Walde überlegte, wie lange es dauerte, bis der Tierarzt wieder eintreffen würde.

»Wir schaffen ihn ins Auto.«

»Wie bitte?«, Grabbe trat einen Schritt zurück und stieß hart gegen den Holzstapel. Schnee sackte herunter.

»Hast du Angst vor Hunden?«, fragte Walde.

»Weiß nicht, ich hatte noch nie was mit Hunden zu tun.«

»Ich auch nicht.« Walde dachte nach. Allein konnte er den großen Hund wahrscheinlich nicht tragen. Wo sollte er ihn überhaupt anfassen?

Er stellte sich auf und trat zwischen die Vorder- und Hinterläufe des Tieres, das größer als ein Schäferhund war.

»Quintus, alles wird gut«, sprach er beruhigend auf den Hund ein, während er eine Hand in den Schnee unter seinen Kopf schob und mit der anderen vorsichtig den Körper vor den Hinterläufen zu umfassen versuchte.

Der Hund hob den Kopf, öffnete das Maul. Walde sah zwei lange Reihen Respekt einflößenden Zähne und eine Zunge, die sich zwischen den langen Eckzähnen über die Vorderzähne schob.

»Quintus, wir wollen dir nur helfen.« Walde spürte, wie der Hund auf den Namen reagierte. Das Tier schaute ihm in die Augen. Walde erwiderte den Blick, während er weiter versuchte, seine Arme unter dem Körper hindurchzuzwängen.

»Was hast du vor?«, fragte Grabbe hinter ihm.

»Wir können ihn hier nicht liegen lassen.«

»Das schaffst du nicht allein!«

Walde hatte endlich die linke Hand unter dem Kopf des Hundes und die rechte unter dem Bauch hindurch auf den Rücken geschoben. Seine Ärmel waren hochgerutscht. Er fühlte den kalten Schnee bis zu den Ellenbogen.

»Quintus, ich versuche es jetzt.« Während Walde sprach, spannte er seine Beinmuskeln an, um aus der Hocke heraus den Hund anzuheben. Es gelang ihm.

Das Tier war leichter, als er gedacht hatte, aber der linke Arm, mit dem er die Brust des Tieres umfasste, glitt hoch bis unter die Schnauze. Er musste fester ins Fell greifen und beobachtete dabei ständig die Augen des Hundes. Falls das Tier nach ihm schnappen würde, müsste er es in Sekundenbruchteilen loslassen, um nicht in den Hals gebissen zu werden, der jetzt dem Kopf des Tieres bedenklich nahe war. Er beugte sich weit zurück, um den Körper des Hundes noch höher zu bekommen, und stapfte in die Spur, die sie vorhin gezogen hatten. Walde spürte, dass von dem Hund keine Gefahr ausging. Schon am Ende des Holzstapels begann er vor Anstrengung zu keuchen. Er zweifelte, ob er es bis zum Wagen schaffen würde. Jetzt nur nicht stolpern! Waldes Blick wanderte zwischen den Augen des Hundes, die ihn weiter aufmerksam beobachteten, und dem schmalen Trampelpfad hin und her. Bevor er das Auto erreichte, überholte ihn Grabbe im Laufschritt und riss die Heckklappe hoch.

Der Hund hob den Kopf, als Walde ihn auf den Kofferraumboden seines Volvo hievte, blieb aber liegen und ließ sich von Walde streicheln, der um Atem rang und sich mit schmerzendem Rücken über ihn beugte.

»Soll ich fahren?«, fragte Grabbe.

»Gute Idee.« Walde schlug die Tür zum Fond zu und drückte stöhnend den Rücken ins Hohlkreuz.

»Und was nun?« Grabbe hatte gewartet, bis Walde auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, bevor er selbst einstieg.

»Er braucht Futter.«

»Das ist mir klar, aber woher? Im Ort gibt es, soweit ich das mitgekriegt habe, kein Geschäft.«

Grabbe setzte vorsichtig den Wagen aus der Einfahrt. Die Antriebsräder drehten durch, als er auf dem leicht ansteigenden Weg zu beschleunigen versuchte. Walde fasste über die Rückbank und legte dem Hund eine Hand aufs Fell.

Der Hund hatte wieder dieselbe Haltung eingenommen, wie er ihn im Schnee gefunden hatte.

Im Dorf ließ Walde den Wagen stoppen und stieg aus.

»Willst du mich etwa mit dem Hund allein lassen?«, rief Grabbe ihm nach. Walde betrachtete die Häuser hinter den verschneiten Vorgärten. Er entschied sich für eines mit grünen Fensterläden. Neben der Haustür waren mehrere Vornamen auf einer offensichtlich selbst getöpferten bunten Keramikplatte zu lesen.

Walde klingelte. Nach einigen Sekunden hörte er über sich ein Geräusch und trat von der Tür zurück. Im Dachgeschoss war ein Fenster geöffnet worden. Eine Frau beugte sich heraus.

»Ja?« Die Frau schien Anfang dreißig zu sein und hatte gerötete Wangen.

»Polizei, mein Name ist Bock. Vielleicht können Sie mir helfen.« Walde versuchte mit gefühllosen Fingern, seinen Dienstausweis aus der Jackentasche zu ziehen.

»Ja?«, wiederholte die Frau.

»Haben Sie einen Hund?«

»Ja, der ist im Haus, hier im Dorf ist er immer angeleint, den lasse ich nur auf den Feldern frei laufen, wir haben selbst Kinder.«

»Das ist gut, hätten Sie vielleicht ein wenig Futter für mich?«

Anfangs fürchtete Walde, dass der Hund zu schwach wäre, das Trockenfutter zu kauen. Die Frau hatte ihm auch einen mit Wasser gefüllten Plastikübertopf gegeben, in den er das Futter tauchte, bevor er es Quintus in der flachen Hand vor das Maul hielt. Doch schon nach einigen Bissen schienen die Lebensgeister in dem Tier zu erwachen. Es hob den Kopf, als Walde ihm den Topf zum Trinken an die Schnauze hielt.

»Gib ihm nicht zu viel!«, mahnte Grabbe. »Sonst verträgt er das Futter nicht, nach so langer Zeit ohne Nahrung.«



Während der Weiterfahrt nahm der Hund eine neue Position ein. Er stützte den Kopf auf die ausgestreckten Vorderpfoten. Immer, wenn Walde nach hinten blickte und mit der Hand über das Fell des Tieres strich, öffnete Quintus die Augen und sah ihn mit einem warmen Blick an, wie es Walde schien.

Grabbe steuerte den Wagen umsichtig. Links tauchte die Kirche von Klausen auf.

Walde füllte etwas Trockenfutter in den leeren Blumentopf und hielt ihn dem Hund hin, der schwanzwedelnd seine Schnauze hineinsteckte.

Als Grabbes Telefon läutete, reichte er es nach hinten an Walde weiter.

»Wo steckt ihr?« Walde erkannte Gabis Stimme.

»Auf der Autobahn Richtung Trier, gleich hinter Schweich.«

»Gibt es einen Stau?«

»Nein, warum?«

»Grabbe hat vor einer dreiviertel Stunde angerufen. Da wart ihr schon unterwegs.«

»Wir mussten noch mal zurück. Was gibts.«

»Ich habe die Fahrschule erreicht, in der dieser Mendig war. Der Fahrlehrer sagt, der Mann konnte bereits fahren und hat etwas von einem Führerschein aus den USA erzählt, der hier nicht gültig sein soll.«

»Und wie ging es mit dem Motorrad?«, fragte Walde.

»Konnte super fahren, musste nur ein wenig Theorie büffeln.«

»Hast du schon Angehörige ausmachen können?«

»Das kommt jetzt, wir sehen uns ja gleich.«

»Ja«, sagte Walde.

»Gibt es ein Problem?«

»Erzähl ich dir später.«

Grabbe stellte die Heizung zurück. »Ich glaube, dem Hund wird es zu warm. Wie kamst du darauf, dass Quintus hinter dem Holzstapel liegen könnte?«

»Bei allen technischen Errungenschaften kommt es bei einem guten Polizisten immer noch auf das Bauchgefühl an.«

»Alter Angeber. Und was nun?«

»Wie?« Walde roch an seinen unangenehm nach nassem Fell stinkenden Händen.

»Was geschieht mit dem Hund?«, fragte Grabbe.

»Keine Ahnung.«

»Und was sagt dein Bauch?«

»Der hat Hunger.«



Walde fragte nicht, warum Grabbe in Trier auf die linke Moselseite wechselte und am Eurener Industriegebiet vorbei stadtauswärts fuhr. Einige Kilometer weiter bog er hinter Zewen beim Schild ›Tierheim‹ von der Straße ab. Vor ihnen tauchten mehrere flache Gebäude auf. Auf dem Parkplatz standen nur zwei Autos.

Sie ließen Quintus im Wagen zurück. Sobald sie sich den Gebäuden näherten, schlug ein Hund an. Nach und nach fielen weitere ein. Das Gebell wurde derart laut, dass Walde am liebsten kehrtgemacht hätte. Er überwand sich und folgte Grabbe bis vor ein flaches weißes, anderthalb Geschosse hohes Steinhaus.

»Mist«, Grabbe drückte die Türklinke. »Montags geschlossen.«

»Aber man muss sich doch jeden Tag um die Tiere kümmern.« Walde schaute sich um. Kein Mensch war zu sehen. Als er zum Parkplatz zurückblickte, sah er Quintus Kopf zwischen den Sitzen hervorlugen.

Sie gingen über einen sandigen Weg auf die flachen Gebäude zu, aus denen das Hundegebell drang.

Hinter einem der Häuser tauchte ein Mädchen mit Pippi-Langstrumpf-Zöpfen auf. Umringt von einem halben Dutzend Hunde schob es eine Schubkarre, in der schwanzwedelnd ein Hund stand. Die anderen Tiere schienen ungeduldig auf eine Fahrt in der Karre zu warten. Die Meute kam den beiden Männern entgegen. Walde spürte, wie Grabbe etwas hinter ihm zurückblieb.

»Entschuldigen Sie!« Wenn Walde die junge Frau nicht angesprochen hätte, wäre sie an ihnen vorbeigelaufen. »Wir haben ein Problem.«

»Ja?« Sie stellte die Schubkarre ab und streichelte über das dunkle Fell des Hundes, der heraussprang. Augenblicklich nahm ein anderer seinen Platz ein.

»Wir haben einen herrenlosen Malamute mitgebracht, der lange nichts zu fressen gekriegt hat.«

»Heute ist geschlossen«, sagte sie mit einem bedauernden Kopfschütteln und verschränkte die Arme vor ihrem dunkelblauen Fleecepulli.

»Aber es ist ein Notfall. Wir sind von der Polizei.« Walde zeigte seinen Ausweis. »Wir haben einen kranken Hund im Wagen.«

»Den müsste sich der Doktor angucken. Ich bin nur Tierpflegerin.«

»Wann kommt er?«

»Heute Abend.« Sie wackelte mit der Schubkarre. Der Hund darin sprang heraus. Um sie herum balgten sich die anderen darum, wer ihn ersetzen durfte. »Wir haben noch eine Box frei. Da können wir ihn unterbringen. Ich muss nur mal meine Rasselbande wegschaffen. Malamuts können ziemlich aggressiv auf andere Hunde reagieren.«



Quintus stellte erwartungsvoll die Ohren auf, als Walde die Heckklappe öffnete. Für einen Moment überlegte Walde, ob er das Mädchen um die Schubkarre bitten sollte, um den Hund zu transportieren. Überraschenderweise rappelte Quintus sich hoch und sprang aus dem Wagen.

Walde befürchtete schon, der Hund könne sich nach dem Sprung aus dem Wagen nicht auf den Beinen halten, aber er blieb stehen, öffnete das Maul und ließ ein wenig die Zunge heraushängen. Die weißen Haare am geringelten Schwanz bewegten sich wie eine Feder im Wind.

»Komm mit, Quintus.« Einerseits wunderte sich Walde, dass Quintus ihm folgte, andererseits gab es keine andere Möglichkeit, das halsbandlose Tier zu führen.

Die junge Frau hatte einen Napf mit Wasser in eine leere Box gestellt, deren Drahttür unten etwa einen Meter hoch mit Bast verkleidet war.

»Heute Abend kommt der Tierarzt und guckt nach ihm«, sagte sie, nachdem Walde ihr geschildert hatte, unter welchen Umständen er den Hund aufgefunden hatte.

Walde streute den Rest des Trockenfutters, das er von der freundlichen Frau in Steineberg bekommen hatte, neben den Wassernapf und beobachtete, wie Quintus abwechselnd das Futter zwischen seinen Zähnen mahlte und Wasser trank. Die Beine des Hundes schienen ihm kürzer, als es ihm anfangs vorgekommen war. Vielleicht lag es auch am Fell, das jetzt lang herunterhing.

Walde blieb noch eine Weile stehen, nachdem die Tierpflegerin die Box geschlossen hatte, um sich anderen Arbeiten zuzuwenden. Der Hund hatte aufgehört zu fressen und schaute ihm direkt in die Augen.



»Und was nun?«, fragte Grabbe, während er sich auf der Rückfahrt in der Luxemburger Straße nach links beugte, um der Schnauze nicht zu nahe zu sein, die zwischen den Vordersitzen hindurch in Fahrtrichtung ragte. Diesmal durfte Quintus auf den Rücksitz.

»Keine Ahnung, aber da konnten wir ihn nicht lassen«, sagte Walde.

»Du, nicht wir«, sagte Grabbe.

»Okay, aber du hast doch selbst gehört, was die Tierpflegerin gesagt hat. Malamuts sind Rudeltiere und brauchen viel Auslauf. Diese enge Box, nach allem, was er durchgemacht hat, das konnten wir ihm nicht antun.«

»Du, nicht wir«, sagte Grabbe, während er nach rechts lenkte und das Gesicht verzog, weil sich die Hundeschnauze seinem Gesicht bedenklich näherte.

»Erst mal braucht er ein Halsband, eine Leine, Futter und Näpfe …«

»Und Hundeshampoo.« Grabbe rümpfte die Nase und ließ seine Fensterscheibe ein weiteres Stück nach unten gleiten.



Als Walde tütenbepackt aus dem Tierfachgeschäft kam, hörte er Grabbe sagen: »Da kommt er, ich geb ihn dir.« Er reichte Walde das Mobiltelefon.

»Was höre ich da, ihr seid auf den Hund gekommen?«, sagte Gabi.

»Wir konnten ihn nicht da verenden lassen.«

»Nee, ist klar. Kommst du trotzdem heute noch mal zurück?«

»Wir sind schon wieder in Trier.«

»Weiß ich, hat mir Grabbe erzählt, und jetzt hast du die Zoohandlung leer gekauft.«

»So etwa.«

»Hoffmann hat aus der Pathologie angerufen und gefragt, ob einer von uns zur Obduktion kommt.«

»Ich fahr hin«, antwortete Walde. »Wann will er denn loslegen?«

»Vor einer halben Stunde.«

»In die Pathologie können wir ihn nicht mitnehmen«, sagte Grabbe, während sie über die Römerbrücke fuhren.

»Halten wir bei mir.«

»Und was wird deine … Lebensgefährtin dazu sagen?«

»Das werden wir sehen.«



Nachdem sie vor dem Haus angehalten hatten, dauerte es eine Weile, bis Walde dem sich sträubenden Hund das Halsband angelegt hatte. Dazu musste er sich neben Quintus auf die Rückbank setzen und ihm gut zureden. Walde befestigte eine Leine am Halsband, das ihm noch zu locker erschien. Andererseits wollte er den Hund auch nicht zu sehr damit einzwängen.

Grabbe half ihm, die Einkäufe in die Wohnung zu tragen, während Walde sich bemühte, Quintus an der Leine in den Garten zu führen.

»Ist der überhaupt stubenrein?«, rief Grabbe durch die offene Terrassentür, während er in der Küche die ineinander geschobenen Näpfe und eine Packung Trockenfutter auspackte.

»Keine Ahnung, Quintus kommt erstmal in den Garten.«

Grabbe ging ebenfalls hinaus, schüttete Trockenfutter in einen Napf, an dem noch das Preisschild klebte. Walde nahm Quintus die Leine ab und holte Wasser aus der Küche. Der Hund stand auf dem mit Moos durchsetzten Rasen und schaute sich um. Die hohen Mauern ringsum schienen ihm nicht zu behagen. Seine Ohren folgten nervös den Stadtgeräuschen, die hereindrangen. Ganz nah erklang ein Martinshorn. Quintus lief, wobei er den rechten Vorderlauf vorsichtig aufsetzte, zur Mauer und blieb noch dort, als der Wagen schon längst vorbei war.

»Quintus.« Walde zeigte zu den Näpfen. »Da ist dein Futter.«

Der Hund spitzte die Ohren und kam auf die überdachte Terrasse gelaufen. Walde kraulte ihm das Fell. Anschließend folgte er Grabbe in die Wohnung. Im Bad wusch er sich gründlich die Hände, bevor er die Wohnung verließ. Dabei übersah er die Katze Minka, die sich in ihrem Sessel mucksmäuschenstill verkrochen hatte.



In der Pathologie teilte ihnen ein Assistent mit, dass die Obduktion bereits beendet sei und Dr.Hoffmann Pause mache.

Sie fanden ihn in der Kantine, wo sich wenige Gäste in dem großen Raum verloren. Ein Blick auf die Uhr überraschte Walde. Es war schon nach drei.

»Stören wir?«, fragte Walde.

»Kein Problem. Es gibt heute Leber, Püree und Sauerkraut.« Der Pathologe tauchte seine gefüllte Gabel in eine kleine Soßenpfütze auf dem Teller und tupfte sich dann mit einer Serviette den Mund ab. »Wird wahrscheinlich seit elf Uhr warm gehalten, schmeckt aber noch.«

»Ich hole Kaffee«, Grabbe war stehen geblieben, während Walde Platz nahm.

»Da wüsste ich noch einen.« Hoffmann grinste Walde an. »Kennen Sie den schon?«

Walde hätte fast genickt.

»Erwacht ein Patient aus der Narkose.« Hoffmann war anzusehen, dass er am liebsten schon loslachen würde.

»Herr Doktor, Ihr Bart ist aber gewachsen! Hat die OP so lange gedauert? Antwortet der: Erstens war mein Bart schon immer so lang, und zweitens bin ich auch kein Chirurg, sondern …« Er beugte sich näher zu Walde über den Tisch.

»Pathologe?«, versuchte es Walde.

»Nein.« Hoffmann prustete los. »Sondern Petrus.«

Grabbe kam zurück und stellte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee und drei Rosinenbrötchen auf den Tisch.

»Schade, Herr Grabbe, dass Sie den Witz nicht mitbekommen haben«, der Pathologe wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Vielleicht kann Ihr Kollege ihn nachher erzählen.« Hoffmann aß einen Happen, bevor er weitersprach. »Die Obduktion war sehr aufschlussreich. Das hätten Sie sehen sollen!«

»Wir werden ja sicherlich alles von Ihnen erfahren.« Grabbe fühlte sich insgeheim erleichtert, zu spät gekommen zu sein. Es hatte Zeiten gegeben, in denen es ihm bereits im Flur vor der Pathologie schlecht geworden war. Das hatte sich zwar gebessert, aber ganz wohl war ihm da unten noch immer nicht.

»Der Tote, dieser Mann aus Steineberg …«

»Alfred Mendig«, half Grabbe aus.

»Genau«, fuhr der Pathologe fort. »Er hat eine Fraktur, verursacht durch einen stumpfen Gegenstand, im Bereich der Schläfe erlitten, die aber nicht direkt zum Tod geführt hat. Der Gegenstand war entweder sehr schwer oder der Schlag wurde mit relativ großer Wucht ausgeführt. Der Tod trat erst viele Stunden, vielleicht sogar einen Tag später, ein und ist auf weitere, weniger heftige Schläge, es können auch Fußtritte gewesen sein, und auf den hohen Blutverlust zurückzuführen. Der Verband ist dem Opfer wahrscheinlich nach der ersten Verletzung angelegt worden. Aber es geht noch weiter.« Hoffmann nahm denselben Gesichtsausdruck an, als frage er Walde nach der Pointe des Witzes. Walde und Grabbe sahen ihn erwartungsvoll an.

»Der Mann, dieser Alfons …«

»Alfred Mendig.«

»Stimmt, dieser Mann«, sagte Hoffmann, »hatte implantierte Zähne und ebenfalls implantiertes Haar. Er hat sich an vier Stellen Fett absaugen lassen, alles, so wie mir scheint, in den letzten eineinhalb Jahren. Dazu trug er Kontaktlinsen. Sport muss er ebenfalls getrieben haben, fünfundsiebzig Kilo Körpergewicht waren ideal für seine Größe von einsfünfundachtzig.«

»Wo könnten die Operationen gemacht worden sein?«, fragte Grabbe.

»Da gibt es Hunderte, wenn nicht tausende Adressen.« Hoffmann wischte sich einen Essensrest aus dem Mundwinkel. »Zu einem Waldschrat, der einsam in einer Hütte in der Eifel lebt, passen doch keine Schönheitsoperationen, und billig war das Ganze auch nicht.«

»Wie lange ist er schon tot?«, fragte Walde, der sich das zweite Brötchen einverleibte.

»Mir fehlen noch die genauen Wetterdaten. Die Temperaturen lagen wahrscheinlich meist unter dem Gefrierpunkt, die Sonnenscheindauer spielt eine wichtige Rolle. Der Raum, in dem dieser Alfred …«

»Mendig«, ergänzte Grabbe.

»Dieser Raum hatte große Fensterflächen«, fuhr Hoffmann fort. »Er könnte sich bei Sonneneinstrahlung erwärmt haben. Zum jetzigen Zeitpunkt tippe ich auf etwa drei bis vier Wochen. Sobald ich die Daten vom Wetteramt habe, kann ich Ihnen mehr sagen.«

»Hat er Krafttraining gemacht?«, fragte Grabbe und biss in ein Rosinenbrötchen.

»Seine Physiognomie deutet auf Waldlauf und Gymnastik oder Gartenarbeit.«

»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte sie Gabi im Präsidium. Sie riss mehrere Haftnotizzettel vom Rand ihrer Tastatur ab. »Wart ihr in der Pathologie?«

»Da kommen wir her«, sagte Grabbe.

»Sieht man dir gar nicht an.« Gabi grinste. »Du hast ja noch Farbe im Gesicht.«

»Was gibts sonst noch?«

»Ein Dr.Rupprath oder so hat angerufen und Kollege Schäfer aus Daun, der hört sich viel versprechend an, beim nächsten Mal sollte ich mitfahren, wenn da oben was anliegt.« Über Gabis Gesicht huschte ihr spezielles Lächeln, bei dem sie die Augen weit aufriss.

»Was wollte er?«, fragte Walde.

»Keine Ahnung. Und Sattler hat was für dich.«

»Grabbe, rufst du bei Schäfer in Daun an und kümmerst dich um den Tierarzt?« Walde warf seine Jacke über einen Stuhl und ging hoch zur Kriminaltechnik.



Im Labor waren die Sonnenblenden heruntergelassen. Sattler saß im Halbdunkel über ein Mikroskop gebeugt.

»Du wolltest mich sprechen?«, fragte Walde.

»Ihr seid noch mal ins Haus zurückgefahren? Was war los?« Sattler hatte sich die Brille in die Haare geschoben.

»Nichts, außer dass wir einen Malamute gefunden haben.« Walde betrachtete die Goldmünze auf dem Labortisch. Sie glänzte wie frisch geprägt.

»Noch einen?«

»Einen lebendigen!«

»Höre ich da einen Vorwurf?« Sattler zog zwei Glasträger unter dem Mikroskop hervor, zwischen die ein winziger rötlicher Faden geklemmt war.

Walde zuckte mit der Schulter. »Ich dachte, ihr kümmert euch um die Sicherung der Spuren.«

»Wir haben das ganze Grundstück in Augenschein genommen. Wahrscheinlich hat das Tier dabei seinen Standort gewechselt und sich dort versteckt, wo wir schon waren.«

»Der Hund war so entkräftet, der konnte sich nicht mehr bewegen.«

»Wir sind zwar von der Spurensicherung, aber das ist nicht wörtlich zu nehmen, wir sind keine Trapper, die hinter irgendwelchen Tierfährten herjagen. Wo ist das Tier jetzt?«

»Bei mir zu Hause im Garten.«

»Wie bitte?«

»Weshalb wolltest du mich sprechen?«, Walde wechselte das Thema und beugte sich über die Goldmünze.

»Goldmünzen scheinen nicht allzu häufig gefunden zu werden.« Sattler tippte auf den Labortisch. »Ich hab das Landesmuseum angemailt, kein Geringerer als der Direktor scheint ziemlich heiß darauf zu sein, die Münze zu sehen.«

»Ich kümmere mich darum.« Walde griff nach der Münze. »Oder wird sie hier noch benötigt?«

»Nee, bisher haben wir nichts Besonderes gefunden. In den nächsten Tagen soll es laut Wettervorhersage wärmer werden. Sobald es taut, nehmen wir uns das Gelände gründlich vor.« Er wendete sich wieder dem Mikroskop zu. »Noch einen Hund werden wir vermutlich nicht mehr finden.«

*

Grabbe hatte Schwierigkeiten, sich auf seinen Bericht zu konzentrieren. Gabi führte am Schreibtisch nebenan ein Telefonat nach dem anderen. Eben hatte sie aufgelegt, als das Telefon wieder läutete.

»Monika fragt, wann der Bericht fertig ist.« Gabi reckte den Kopf am Monitor vorbei, um ihren Kollegen zu sehen.

»Falls ihr mich noch fünf Minuten in Ruhe lasst, habe ich es geschafft«, brummte Grabbe.

»Sie möchte die Geschichte zusammen mit dem heutigen Polizeibericht an die Presse geben.«

»Sollten wir nicht erst die Angehörigen informieren?«

»Habe noch keinen ermitteln können«, sagte Gabi.

»Dann sollten wir auch nichts an die Presse melden, oder wolltest du in der Zeitung lesen, dass dein Bruder ermordet wurde?«

»Ich hab keinen Bruder.«

»Dann eben dein Mann.«

»Hab ich auch grad keinen.«

Grabbe winkte ab und widmete sich wieder seiner Tastatur. Es war nur eine vorläufige Zusammenfassung der Fakten, die er da notierte. Nicht einmal den Beruf des Opfers hatten sie herausfinden können.

Er rief Sattler in der Technik an. »Habt ihr bei Mendig ein Fotoalbum oder Briefe gefunden, irgendwas, das auf seine Vergangenheit hindeutet?«

»Negativ.«

»Zeugnisse oder sonst was?«

»Negativ.«

»Ist Walde noch bei euch?«

»Negativ.«

»Danke für die ergiebige Auskunft.«

»Grabbe, du bist hier in der Technik. Für uns zählen nur Fakten.«

»Könntest du trotzdem eine Vermutung aussprechen, wo sich Kollege Walde befinden könnte?«

»Hast dus schon in der Kantine versucht?«

Grabbe schreckte zusammen. Nebenan war laut auf den Schreibtisch geschlagen worden. Grabbe legte auf.

»Scheiße, da hätte ich gleich draufkommen können«, fluchte Gabi.

»Worauf?«, diesmal lugte Grabbe an seinem Monitor vorbei.

»Der Ausweis und alles andere, alles gefälscht. Diesen Alfred Mendig gibt es überhaupt nicht!«

»Das kann doch nicht sein.« Grabbe dachte an die Ermittlungen wegen des Führerscheins. »Man kann doch nicht mit einem gefälschten Ausweis die Fahrprüfung ablegen. Das läuft doch alles über Flensburg.«

»Keine Ahnung, wie er das gemacht hat«, sagte Gabi.

»Aber so was wird doch geprüft«, sagte Grabbe. »Wo wurde der Ausweis ausgestellt?«

Gabi las von der Rückseite der Plastikkarte vor: »Stadtverwaltung Euskirchen, 3- Februar 05, sieht echt aus.«



Walde saß in der Kantine und biss vorsichtig in einen reichlich garnierten Hotdog.

»Ich hab auch Hunger.« Grabbe setzte sich ihm gegenüber.

»Dann hol dir was.«

»Ich muss dir vorher noch was erzählen.« Grabbe berichtete, was Gabi herausgefunden hatte.

»Vielleicht hat Mendig jemanden im Passamt bestochen«, vermutete Walde.

»Schlecht möglich. Dafür war die Gefahr der Entdeckung zu groß, und die Konsequenzen für den Beamten wären Entlassung und mehr gewesen.«

»Vielleicht war es Liebe.«

»Du meinst«, Grabbe sah Walde mit hungrigem Blick beim Essen zu, »dafür hat Mendig, oder wie er geheißen hat, die ganzen Schönheitskorrekturen vornehmen lassen?«

Walde hatte einen großen Bissen im Mund, sodass er sich auf das Hochziehen der Schultern beschränkte.

»Auf jeden Fall hat da jemand Mist gebaut«, fuhr Grabbe fort, erhob sich und ging zur Theke. Er ließ sich ein Sandwich einpacken, weil er gleich in sein Büro zurückwollte.



»Alle Achtung, Grabbe, mit dem Karneval hast du voll ins Schwarze getroffen.« Gabi drehte mit Schwung ihren Bürostuhl, als Grabbe und Walde zu ihrer Bürotür hereinkamen. »Am dritten Februar wurde im letzten Jahr Weiberfastnacht gefeiert.«

»Cherchez la femme«, murmelte Walde.

»Es soll auch Männer geben, die an solchen Tagen zu allerlei fähig sind, aber in diesem Fall«, sie versuchte, eine ernste Miene zu bewahren, »hat wohl eine Mitarbeiterin ein wenig geschlampt.« Sie griff nach einem Notizzettel. »Obwohl es schon ein Jahr her ist, konnte sie sich ganz gut erinnern. Mendig hat, wie mir die Dame schilderte, vorher angerufen und sich erkundigt, was man mitbringen müsse, wenn man seine Ausweispapiere verloren habe. Der Mann habe sich nett angehört und sei dann aber ausgerechnet an Weiberfastnacht um elf Uhr, wenige Minuten bevor das Amt an diesem Tag schloss, bei ihr erschienen. Sie habe sich von ihm breitschlagen lassen und die Ausstellung neuer Papiere in die Wege geleitet. Dabei habe sie nicht mehr auf das Netzwerk zurückgreifen können.«

»Also einfach ungeprüft durchgewunken?«

Gabi nickte: »Die gute Frau ist jetzt total mit den Nerven fertig.«

»In deren Haut möchte ich nicht stecken«, seufzte Grabbe.

Gabis Telefon klingelte. Monika fragte wieder nach Grabbes Bericht. Während Walde versuchte, ihr die veränderte Sachlage zu erklären, klingelte sein Mobiltelefon. Als er das Gespräch mit Monika beendet hatte, war es verstummt. Das Display zeigte einen Anruf von Doris an.

Walde fiel siedend heiß der Hund im Garten ein.

»Du musst sofort herkommen.« Doris hörte sich sehr aufgeregt an, als Walde zurückrief. »Da ist ein Hund …«

»Ich weiß«, unterbrach er sie. »Den habe ich mitgebracht, ich kümmere mich sofort …«

»Was hast du?«

»Ich bin sofort zu Hause.«

*

Der Ausdruck in Doris Gesicht beunruhigte Walde so sehr, dass er beinahe an seiner Tochter vorbei durch die Diele gestürmt wäre. Annika erwartete ihn mit ausgebreiteten Armen. Gleich nach dem Begrüßungsritual, in dem er die Kleine mit einer ganzen Drehung durch die Luft wirbelte, stellte er seine Tochter auf die Beinchen zurück. Schon seit Monaten war sie sauber, aber es roch, als hätte sie in die Hose gemacht.

Doris hatte noch kein Wort gesprochen. Als Walde ihr einen Kuss geben wollte, wandte sie sich ab und deutete stumm in Richtung der offen stehenden Wohnzimmertür. Draußen auf der Terrasse stand ein Hund und blickte ihn durch die Glasscheibe an.

»Das ist Quintus. Entschuldige, dass ich dir nicht Bescheid gegeben habe.« Der aufgerichtete Schwanz des Hundes begann zu wedeln, als Walde sich durch den Raum auf die Tür zubewegte. Bevor er sie öffnete, zögerte er. Auf dem Rasen entdeckte er mehrere dunkle Erhebungen. Er blickte zu Quintus herunter, der sich an die Tür drängte, sah auf die lehmverkrusteten Vorderläufe und zurück zum Rasen.

»Oh nein, das darf doch nicht …« Walde öffnete die Tür einen Spalt und verhinderte beim Hinausgehen nur knapp, dass der Hund sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte.

Jetzt konnte er den Garten sehen und die ganze Bescherung, die der Hund angerichtet hatte. Vier Erdhügel mitten auf dem Rasen und dazwischen Stellen, an denen nur das Grün abgekratzt war.

Mehr aus Reflex bückte sich Walde und kraulte das Fell des Tieres. Signalisierte er damit nicht, dass Quintus alles richtig gemacht hatte? Zumindest könnte Doris, falls sie ihn beobachtete, es so auslegen. Als er auf der Holzbank nach der Packung mit Trockenfutter griff, dachte er, wie naiv er war, das Futter in Reichweite des Hundes zu platzieren. Einer von Doris neuen Laufschuhen stand daneben. Walde schüttete etwas aus der Packung in den Futternapf. Dabei sah er etwas Helles zwischen den kahlen Zweigen der Büsche liegen. Auf keinem von Annikas Spielsachen befand sich, soweit er sich erinnerte, ein Nikezeichen. Das Klacken der Terrassentür schreckte ihn aus seinen Gedanken.

»Telefon!« Doris hielt den Hörer aus der nur einen Spalt geöffneten Tür.

»Wir haben ihn.« Grabbe versuchte gelassen zu klingen.

Walde fragte überrascht: »Den Mörder?«

»Nein, den Namen des Toten.«

»Und?«

»Alfred Mendig heißt in Wirklichkeit Aloys Theis. Die Ehefrau habe ich auch schon ausgemacht …«

Walde hörte, wie jemand im Hintergrund dazwischenredete. »Also wir«, sagte Grabbe, »Gabi und ich, wir haben das zusammen herausgefunden.«

»Ich kann jetzt hier nicht weg. Könnt ihr der Frau … also sie benachrichtigen?«

»Ist eigentlich nicht nötig.«

»Warum?«, fragte Walde.

»Dieser Aloys Theis ist schon vor mehr als einem Jahr gestorben.«

*

»Ich mach das nachher weg.« Walde sah zurück auf die Spur aus Lehmkrümeln, die der Hund auf dem Boden hinterließ, als er ihn an der Leine durch die Wohnung führte. »Der Hund tut nix.«

Doris hatte Annika auf den Arm genommen und sich in die Küche zurückgezogen. Sie schaute von dort aus sicherer Entfernung zu. »Klar, der will nur spielen. Das hab ich mir schon oft genug beim Joggen im Wald anhören müssen. Ich hätte nicht gedacht, dass mir das mal in der eigenen Wohnung passieren würde.«

Annika ruderte begeistert mit den Armen, als sie Quintus sah.

»Du hättest den armen Kerl heute Morgen sehen sollen, da war er wirklich kurz vor dem Hungertod.«

»Hat sich ja sehr schnell erholt!«

»Ich weiß auch nicht.« Walde mühte sich, seine Jacke anzuziehen und dabei den Hund unter Kontrolle zu halten. »Diese Polarhunde scheinen wirklich besondere Fähigkeiten zu haben.«

»In unsere Badewanne wurde gekackt.« Doris schnaubte.

»Das kann unmöglich der Hund gewesen sein.«

»Das war Minka, sie hat sich nicht durch die Katzenklappe in den Garten getraut.«

»Auch das noch!« Walde hatte die Katze völlig vergessen. Auch jetzt schien sie sich irgendwo in der Wohnung verkrochen zu haben.

»Das mache ich nachher auch weg.«

»Du weißt, dass du versprochen hast, heute Abend bei Annika zu bleiben. Ich muss noch mal zurück in die Firma.«

Walde nickte. In Wirklichkeit hatte er auch das vergessen.



Vor dem Haus nahm Quintus augenblicklich Tempo auf. Walde ließ ihn gewähren und marschierte mit langen Schritten neben ihm her. Überraschenderweise hinkte der Hund kaum noch. Als sie zum Auto kamen, versuchte er, den Hund zu einer langsameren Gangart zu bewegen.

Na gut, gehen wir noch ein paar Schritte, dachte Walde. Am Ende der Straße bog er mit dem Hund in die Nordallee ein. Unter den Bäumen, wo stellenweise die Straßenlaternen keinen Lichtschein hinwarfen, war es so dunkel, dass er nicht den Weg erkennen konnte. Quintus zog unbeirrt an der Leine.

*

»Fahr bitte langsamer«, bat Grabbe, als Gabi, wie immer etwas zu schnell, an den Reihenhäusern in der Straße neben dem Moselstadion vorbeifuhr. Er hielt nach den ungeraden Hausnummern Ausschau, die sich auf Gabis Seite befanden.

»Einunddreißig!«, rief er, »da vorn muss es sein.«

Das Haus mit der Nr. 37 hatte als einziges ein kleines Vordach über der Haustür. Die beiden Fenster neben der reichlich mit Weinmotiven verzierten Haustür waren von einem warmen Licht erleuchtet. Grabbe erinnerte sich, dass er eigentlich Feierabend hatte und schon gemütlich zu Hause im Sessel sitzen könnte.

Die Metallkonstruktion mit dem Glasdach über der Haustür passte nicht zum Einheitsambiente der Straße. Die übrigen Häuser waren in einem recht gepflegten Zustand, hatten sich aber das schlichte Flair einer kurz nach dem zweiten Weltkrieg errichteten Siedlung bewahrt.

Eine dunkelhaarige Frau öffnete die Tür.

»Sie sind Carola Theis?«, fragte Gabi und zeigte ihren Dienstausweis.

Die Frau nickte. »Ich bin das gewohnt«, sagte sie, als sie gemeinsam auf einer gediegenen Couchgarnitur Platz genommen hatten. »Seitdem das mit meinem Mann passiert ist, habe ich oft amtlichen Besuch bekommen, auch Polizei. Aber meistens waren es Leute von der Versicherung.«

Grabbe musste sich darauf konzentrieren, der Frau zuzuhören, so sehr lenkte ihn die Wohnungseinrichtung ab. In dem überraschend großen Wohnzimmer mit Essecke standen ringsum Vitrinen. Regale und Bilder waren vom Boden bis zur Decke angebracht und ließen kaum einen Zentimeter Wand frei. Über dem Esstisch hing ein schwerer Kronleuchter, dessen Glas im Licht der Birnen funkelte.

Aus dem gardinenlosen Fenster blickte Grabbe in einen schmalen von Lampen erhellten Garten. Hinter einer überdachten Terrasse ging es hinaus auf einen gepflegten Rasen mit Brunnen, Figuren, Säulen und einem gemauerten Grill.

»Das hat alles mein Mann zusammengetragen«, sagte Carola Theis, die Grabbes Interesse bemerkt hatte. »Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er unser Haus vom Keller bis zum Speicher in ein Museum verwandelt.«

Sie stand auf und trat zu einer der Vitrinen. Auf den Glasböden lagen Münzen und feine Metallteile. »Das sind Fibeln und römische Münzen. Die meisten davon hat mein Mann selbst gefunden. Dafür hat er eine Zeit lang jede freie Minute geopfert.«

»Sind die wertvoll?«, Grabbe war ihr zu der Vitrine gefolgt.

»Mein Mann hat einiges dem Landesmuseum überlassen müssen und auch einiges verkauft.«

»Was machen Sie beruflich?«, fragte Gabi.

»Ich arbeite in einem Steuerbüro als Steuerfachgehilfin.«

»Und was hat Ihr Mann gemacht?«

»Er war Heizungs- und Lüftungsbauer.«

»Wo?«

»Bei einer Trierer Firma. Die hatte meistens Aufträge von auswärts, viel in Luxemburg, auch im Osten und so.«

»Wir sind wegen Ihres Mannes gekommen, Frau Theis«, sagte Gabi von der Couch her.

»Warum?«

»Es gibt Hinweise, dass Ihr Mann erst kürzlich verstorben ist.«

»Wie bitte?« Carola Theis hielt beim Öffnen einer Keksdose inne.

»Wir müssen noch ein paar Fragen klären. Deshalb sind wir hier.«

»Mein Mann ist vor mehr als einem Jahr in Thailand umgekommen.«

»Das scheint nicht der Fall zu sein.«

Carola Theis nahm die offene Keksdose vom Tisch und klappte sie zu. »Aber er ist doch beerdigt worden. Ich war dabei.«

»Nach unseren Informationen war es eine Feier auf offener See für alle, die das Meer nicht mehr freigegeben hat«, sagte Gabi. »Es wurde nie ein Leichnam gefunden.«

»Es wurden so viele nicht mehr gefunden und sogar die Versicherung hat bezahlt.« Carola Theis Augen wurden glänzend. Sie nahm wieder die Keksdose, öffnete sie und hielt sie den beiden Besuchern hin. »Ich habe bis heute keinen Cent von dem Geld angerührt.«

»Darf ich fragen, um wie viel es dabei ging?« Grabbe nahm sich eine der gerollten Waffeln. Sie schmeckte wie ein Hörnchen in der Eisdiele, vielleicht eine Spur süßer.

»Eine Lebensversicherung über etwas mehr als fünfzigtausend Euro. Und die Rente wurde auch rückwirkend bezahlt.«

Grabbe klopfte sich Krümel von der Jacke. »Und Sie haben Ihren Mann danach nicht wieder getroffen, ich meine nach der Tsunami-Katastrophe?«

»Aber …«, die Frau stockte und schüttelte den Kopf, »wie kommen Sie … was soll diese Frage?« Wieder schien sie mit den Tränen zu kämpfen. »Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie wollen.«

»Frau Theis«, ergriff Gabi wieder das Wort. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann ermordet wurde und zwar vor wenigen Wochen in einem Haus in der Nähe von Daun.«

Grabbe beobachtete, wie die Frau den Mund öffnete, nach der Keksdose griff, sie wieder absetzte, sich im Nacken kratzte und den Mund offen stehen ließ, ohne zu atmen.

»Frau Theis, soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

Die Frau schien sich aus ihrer Starre zu lösen.

»Nein, das kann nicht sein. Ali war ganz sicher da unten. Es war unser erstes Weihnachten nach fünfundzwanzig Jahren, das wir nicht gemeinsam verbrachten. Ich hatte ihn überredet, allein zu fahren. Das kann ich mir bis heute nicht verzeihen. Er wollte bei mir zu Hause bleiben. Ich musste wegen einer Operation die Reise stornieren.«

»Und dann ist er alleine gefahren?«

»Er hatte sich so darauf gefreut. Im Jahr zuvor waren wir in Peru. Mein Mann interessierte sich ja sehr für alte Stätten. Buddhistische Tempel hatte er noch nie in Natura gesehen.«

»Phantastische Bauwerke mitten in einer wunderschönen Natur.«

»Fast das Gleiche stand in seiner letzten Postkarte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie kam erst Tage später an, nachdem diese schrecklichen Bilder immer und immer wieder im Fernsehen wiederholt wurden. Ich dachte, er hätte doch irgendwo überlebt. Aber die Karte war an Heiligabend abgeschickt worden.«

»Er scheint der Katastrophe entkommen zu sein«, sagte Gabi.

»Aber mein Mann ist doch …«, die Witwe stockte, »und wenn er tatsächlich erst jetzt gestorben sein sollte, so ist er doch für mich schon tot gewesen.« Sie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und atmete tief ein. »Ich versteh das nicht.«

»Können Sie uns Fotos Ihres Mannes leihweise überlassen?«, fragte Gabi.

Der Atem der Frau ging schnell, als sie mit dem Album zurückkam und es von hinten aufschlug. Walde sah ein Foto mit Palmen über grauer Erde und Menschen, die sich Tücher vor die Gesichter gebunden hatten, über denen ernste Augen in die Kamera blickten. Es stammte aus einer Zeitung. Das Bild daneben mit dem lachenden Mann, der in die Kamera prostete, wollte so gar nicht dazu passen.

Gabi wandte sich an die Witwe. »Frau Theis, ich möchte Sie bitten, uns zur Identifizierung Ihres Mannes zu begleiten.«

*

Ein Mann im dunklen Mantel mit einem frei laufenden kleinen Hund kam Walde entgegen. Der Pudel, oder was es auch immer war, blieb kurz vor ihm wie angewurzelt stehen. Walde fasste die Leine fester. Quintus trabte weiter, ohne den unruhig auf der Stelle trippelnden Artgenossen zu beachten.

Ein paar Minuten später hatte Walde den Malamute ins Auto bugsiert und fuhr mit ihm nach Pfalzel zu Jo und Marie.

Auf dem Granitpflaster des Hofes stand kein Wagen. Walde ärgerte sich, dass er nicht vorher angerufen hatte. Nach dem zweiten und diesmal energischen Betätigen des Türklopfers öffnete Philipp, Jo und Maries Sohn.

»Tach.« Philipp schaute an Walde vorbei zum Wagen. »Oh, du hast einen Hund!« Hinter ihm tönte ein Schwall Heavy Metal das Treppenhaus herunter.

»Nein, also der … sind deine Eltern da?«

»Nee.«

»Weißt du, wann sie wieder kommen?«

»Nee.«

»Ist das deiner?« Philipp deutete zum Wagen.

»Nee.«



»Du hast aber lange gebraucht«, sagte Doris.

»Ich war in Pfalzel«, sagte Walde.

»Was haben Marie und Jo zu dem Hund gesagt?«

»Erzähl ich dir später.« Walde ließ sich in Annikas Spielecke nieder und setzte eine der Glasmurmeln aus dem kleinen geflochtenen Körbchen auf die Kugelbahn.

Er beobachtete, wie die Kugel im Zickzackkurs die Holzrinnen entlang abwärts sauste und ließ eine weitere hinterherlaufen.

Das Rollgeräusch lockte Annika aus dem Nebenzimmer an.

»Moch mal!« Sie stellte sich dicht hinter ihn und beobachtete, wie er eine weitere Kugel der Erdanziehungskraft aussetzte.

»Noch mal«, korrigierte Walde. »Und nimm bitte beim Sprechen den Schnuller aus dem Mund!«

Von der Diele war Schlüsselgeklirre zu hören. Doris steckte ihren Kopf durch die Tür und warf ihnen eine Kusshand zu. »Bis später.«

»Schaff nicht zu viel!«, rief Walde ihr nach.

»Schaff mich viel«, wiederholte Annika.

»Nicht viel«, verbesserte Walde.

Sie wandte sich wieder dem Geschehen auf der Kugelbahn zu. »Moch mal.«

»Noch mal.« Walde ließ in immer dichterer Folge die Kugeln herunterrollen. Annikas Interesse schien nicht nachzulassen. Sie stand dicht neben ihm und schnüffelte.

Mit einem Seitenblick stellte Walde fest, dass ihre Nase lief. Während er mit der einen Hand weiter Kugeln auflegte, zog er mit der anderen ein Papiertuch aus der Tasche und hielt es ihr an die Nase.

»Annika, schnäuzen!«, forderte er sie auf.

Sie holte tief Luft und kniff die Augen zusammen, ohne es zu schaffen, die Luft durch die Nase auszustoßen.

Er wischte ihr die Nase ab. Sie ließ es sich nur einen Moment gefallen und machte dann einen Schritt rückwärts.

»Soll ich den Hund aus dem Auto holen?«

»Ja.« Sie nickte und lächelte erwartungsvoll.

»Ich bin gleich zurück«, sagte Walde.

Annika nickte.

Er nahm in der Diele den Schlüsselbund vom Schrank. Hinter ihm trippelten Annikas Rutschsocken über das Parkett.

»Warte Annika, ich bin gleich zurück.«

Sie folgte ihm zur Tür und ins Treppenhaus. Walde ging wieder zurück und nahm den Schal mit den Bommeln und die Mütze von der niedrigen Garderobe hinter der Dielentür. Annika ließ sich ohne Gegenwehr anziehen. Er hob sie hoch.

An der Haustür bemerkte er, dass es regnete. Zu allem Übel trug Annika noch immer ihre Rutschsocken.

»Annika, ich geh nur bis zum Auto und hole den Hund.« Er zeigte in Richtung des Volvos, der in der Schlange der parkenden Wagen nicht zu sehen war. »So, du bleibst jetzt hier stehen.« Er setzte das Kind ab. »Du kannst mir zusehen, wie ich zum Auto gehe, den Hund hole und wieder zu dir zurückkomme.« Er versuchte, jedes Wort deutlich zu betonen.

»Hast du verstanden?«

Annika nickte.

»Und du wartest hier?«

Sie nickte nochmals und lächelte ihn an.

Walde machte ein paar Schritte auf dem Bürgersteig und schaute sich um. Annika stand auf der Türschwelle und sah ihm nach.

»Gleich bin ich beim Auto«, rief er zurück, während er den Schlüssel suchte.

Der Hund lag auf dem Rücksitz. Zuerst dachte Walde, er würde schlafen. Etwas kam ihm verändert vor, als er die Tür zum Fond öffnete.

Das Licht einer Straßenlaterne fiel von vorn auf den Rücksitz und beleuchtete Quintus Kopf, der sich nun aufrichtete.

Jetzt wurde ihm klar, warum das Licht den Rücksitz beleuchtete. Die Kopfstütze des Beifahrersitzes fehlte.

Walde hakte die Hundeleine in den Verschluss am Halsband, noch bevor sich Quintus auf dem Sitz erhoben hatte. Draußen nahm er ihm die Kopfstütze aus dem Maul und warf sie auf den Rücksitz, ehe er die Tür zuknallte und sich von Quintus in Richtung des Hauses ziehen ließ, wo Annika in der Tür jauchzte.

»Annika, das ist ein ganz armer Hund. Er heißt Quintus.« Walde beobachtete skeptisch, wie der Hund an Annikas Beinen schnupperte, während sie mit beiden Händen in den Nacken des Hundes fasste. Walde hatte eine Hand am Halsband, um Quintus bei der kleinsten Feindseligkeit gegenüber dem Kind sofort zurückziehen zu können.

»Quintus, das ist meine Tochter Annika.«

»Armer Hund«, sagte Annika. Sie legte eine Hand auf den Rücken des Tieres, das sich wieder aufgerichtet hatte und in den Hausflur strebte. Das Kind versuchte mit ihm Schritt zu halten.

In der Wohnung klingelte das Telefon.

Quintus überholte Annika in der Tür zur Diele, wobei sein Schwanz in ihr Gesicht wedelte.

Als Walde das Telefon erreichte, war der Apparat verstummt. Kaum war er ein paar Schritte weg, klingelte es erneut.

»Bist du den Hund losgeworden?«, fragte Grabbe am anderen Ende der Leitung.

»Noch nicht ganz.« Walde ließ das Halsband los. Quintus lief durch die offene Tür in Annikas Zimmer. »Wie stehts bei euch?« Mit dem Telefon am Ohr folgte er dem Hund.

»Frau Theis scheint ahnungslos zu sein«, berichtete Grabbe. »Sie war ziemlich fertig, nachdem sie ihren Mann identifiziert hatte. Gabi und ich haben den Eindruck, dass sie wirklich nichts gewusst hat.«

»Woher haben wir die Fingerabdrücke von diesem Theis?« Walde schaute ins Kinderzimmer. Annika saß Kopf an Kopf mit Quintus auf ihrem Lieblingsfell und streichelte den Malamute.

»Er war mal Ende der neunziger Jahre in eine Geschichte mit dem Landesmuseum verwickelt.«

»Der große Münzfund an der Schwesternklinik?« Walde erinnerte sich. Damals hatte sein Freund Jo dazu beigetragen, einen Fund von über zweitausend Goldmünzen zu bergen.

»Stimmt«, bestätigte Grabbe. »Übrigens hat der Tierarzt angerufen. Er würde sich gerne noch mal den Zwinger ansehen.«

»Hast du vielleicht seine Nummer?«, fragte Walde.

»Nein, soll ich sie raussuchen?«

»Lass es, danke, es ist schon spät, bis morgen.«

»Armer Hund wohnt jetzt bei mir«, sagte Annika und legte ihren Kopf auf Quintus Rücken.

Wenn der Hund Flöhe hat, dachte Walde, nisten sie sich womöglich in dem Schaffell ein, ohne das Annika niemals schlafen ging.

»Sollen wir Quintus füttern?« Bei Waldes Worten spitzte der Hund die Ohren.

»Ja, futtern.« Das Kind sprang hoch und stützte sich dabei auf den Hund.

»Geh bitte etwas zarter mit Quintus um!« Walde ging voraus zur Terrasse und schüttete dort ein wenig Trockenfutter in den Napf. Annika wollte den Hund beim Fressen streicheln.

»Lass ihn bitte beim Fressen in Ruhe!«, ermahnte er seine Tochter. »Außerdem heißt es füttern, nicht futtern.«

»Futtern«, sagte Annika und bückte sich, um genauer beobachten zu können, wie der Hund immer wieder mit der Schnauze aus dem Napf kam und konzentriert das Futter zwischen seinen Zähnen mahlte.

»Füttern.« Walde kam sich wie ein Oberlehrer vor. Dennoch versuchte er zu erklären. »Wenn du isst, Annika, dann futterst du, und was wir hier machen, ist den Hund füttern.«

»Futtern«, wiederholte Annika.

»Komm rein, es ist kalt.« Walde nahm ihre Hand und zog sie behutsam hinter sich her in die Küche. Im Vorbeigehen fiel sein Blick auf das Außenthermometer. Es war auf zwölf Grad geklettert. Es regnete. Da würde auch in der Eifel der Schnee bald wegtauen.

Im Wohnzimmer sprang die Katze aus einem Sessel. Sie schlich um den Teppich und schnupperte am Boden. Walde ging vor ihr in die Hocke und streichelte sie. Sie war vermutlich im Garten gewesen, während er mit dem Hund unterwegs war. Sie hatten kein Katzenklo in der Wohnung. Falls Minka sich nicht in den Garten traute, würde sie es verdauungsmäßig hoffentlich bis morgen früh aushalten. Das klappte sonst ja auch. Er würde am Morgen früh unterwegs sein und Quintus mitnehmen.

Die Katze ließ sich länger als üblich streicheln. Annika legte vorsichtig eine Hand auf ihren Rücken. Seitdem sie von Minka gekratzt worden war, hielt sie Abstand.



Nach dem Essen brachte Walde Annika ins Bett. Sie suchte das Buch aus. Seit Wochen dasselbe. Er las ihr die Geschichte von dem kleinen Bär vor, der nicht schlafen konnte und von dem großen Bär immer mehr Lampen auf den Nachttisch gestellt bekam. Walde gefiel die Geschichte mit den schönen Bildern ebenfalls, obwohl er sie fast auswendig kannte.

Vom Fenster her war ein Scharren zu hören. Quintus heller Kopf erschien hinter der Scheibe. Walde sah das Bild des Mannes aus dem einsamen Haus bei Steineberg vor sich. Hatte er vielleicht ebenso des Nachts den Hund am Fenster gesehen und ihn, wenn er sich zu einsam fühlte, ins Haus gelassen?

»Armer Hund.« Aus Annikas Worten war tiefes Mitgefühl zu hören. Sie nahm den Schnuller aus dem Mund. »Er soll bei mir schlafen.«

»Das geht nicht.« Walde unterbrach an einer Stelle, wo der kleine Bär schon die x-te Lampe aufs Nachtschränkchen gestellt bekam und es ihm immer noch zu dunkel war.

»Draußen ist dunkel.« Annika klang weinerlich.

»Aber du weißt doch, wie hell es draußen ist.« Er blätterte bis zu der Seite vor, wo der große Bär den kleinen Bär vor die Höhle trägt und ihm zeigt, wie viele Sterne den Himmel erleuchten. »Siehst du, draußen ist es gar nicht dunkel.«

Mitten in der Nacht bemerkte Walde, wie Annika zum ihm ins Bett gekrochen kam. Von nebenan waren die Atemzüge von Doris zu hören. Als er schlafen gegangen war, war sie noch nicht aus dem Büro zurück gewesen.

Draußen heulte eine Sirene. Es dauerte eine Weile, bis Walde klar wurde, dass das Heulen von Quintus stammte. Es klang gespenstig, wie von einem Wolf. Walde hoffte, dass die Nachbarn nicht geweckt wurden.


Mittwoch, 22. Februar

Es schien noch wärmer geworden zu sein. Der Nieselregen war in Sprühregen übergegangen, der Walde zum Blinzeln zwang, als er ihm vor der Haustür ins Gesicht wehte. Er verfrachtete den triefend nassen Hund hinten in den Volvo und hoffte, dass er nicht während der Fahrt über die Lehne des Rücksitzes springen würde. Noch bevor er zum Simeonstiftplatz abbog, hatte Quintus es sich bereits hinter ihm auf dem Sitz bequem gemacht.

So früh am Tag fand er noch einen Parkplatz im Innenhof des Präsidiums. Wie erwartet, hinterließ Quintus einen dunklen Fleck auf dem Polster. In der Ecke lag die Kopfstütze des Beifahrersitzes. Er hatte keine Lust, sie näher zu betrachten. Ohne an der Fensterfront hochzusehen, wo wahrscheinlich in diesem Augenblick einige Kollegen zum Hof herunterglotzten, führte Walde den Hund ins Präsidium. Er war froh, im Treppenhaus und auf dem langen Gang zu seinem Büro niemandem zu begegnen.

»Platz! Quintus, Platz!«, forderte er den Hund auf, kaum dass sie Waldes Büro betreten hatten. Quintus ließ sich nicht im Geringsten von seiner Schnüffeltour zwischen Schrank, der Heizung vor dem Fenster und dem Schreibtisch abbringen, von dem ein Bündel Kabel herunterhing. Walde befürchtete, der Hund könne sich darin verfangen und den Rechner vom Tisch fegen.

Endlich hatte Quintus unter dem Schreibtisch ein Plätzchen gefunden, wo er sich hinlegte. Walde war es nur noch möglich, mit angezogenen Beinen zu sitzen, aber mit dem Lesen der E-Mails war er schnell fertig. Er ließ den Hund zurück, als er seine Kollegen nebenan im Büro aufsuchte.

»Du kommst gerade recht«, begrüßte ihn Gabi, die sich zusammen mit Grabbe über einen Tisch beugte, auf dem mehrere Fotos lagen. »Was sagst du zur Ähnlichkeit zwischen diesen beiden Männern?« Sie reichte ihm zwei Papierabzüge.

Auf dem ersten war ein Mann mit Halbglatze zu sehen. Er trug eine Badehose, über der sich ein beachtlicher Bierbauch wölbte. Das Gesicht unter der Hornbrille war glatt rasiert.

Auf dem zweiten Foto erkannte Walde Alfred Mendig, schlank, mit Vollbart und Kopfhaar, ohne Brille.

»Das erste Foto zeigt Aloys Theis«, sagte Gabi.

»Und das zweite Alfred Mendig.« Grabbe richtete sich vom Tisch auf. »Beim ersten Hinsehen ist kaum eine Ähnlichkeit zu erkennen. Der Gebissvergleich steht noch aus, aber die Muttermale stimmen überein. Mit Fettabsaugen allein hat er diese Figur nicht hingekriegt. Als Albert Mendig muss der Mann kräftig Sport getrieben haben.« Er zeigte auf die Wange unterhalb des rechten Auges. Walde sah, dass die kleinen Punkte in den Gesichtern auf beiden Bildern übereinstimmten.

»Aber vom Sport wachsen einem keine neuen Haare«, sagte Gabi.

»Die hat er sich transplantieren lassen«, klärte Grabbe sie auf.

»Was habt ihr für einen Eindruck von Frau Theis gewonnen?«, fragte Walde.

»Die scheint nichts vom zweiten Leben ihres Mannes gewusst zu haben«, sagte Grabbe.

»Und was meinst du?«, wandte sich Walde an Gabi.

»Das Gleiche wie ich natürlich«, kam Grabbe seiner Kollegin zuvor. »Was soll die Frage? Gabi und ich waren zusammen da.«

»Sei bitte nicht so empfindlich, ich werde doch mal fragen dürfen.«

»Du hättest mitkommen sollen, wenn du uns nicht traust.«

Walde lauschte. Etwas hatte nebenan gepoltert.

»Entschuldigung.« Walde ging zur Tür.

»Bitteschön«, sagte Grabbe.



Von Quintus war nur der Schwanz hinter dem Schreibtisch zu sehen. Dann sah Walde die Bescherung. Auf dem Boden lag der Drucker zwischen Papieren und einem Plastikteil.

»Mist!« Walde legte Quintus die Leine an.

Diesmal schien das halbe Kollegium auf den Gängen unterwegs zu sein. Bis zum Keller musste Walde sich immer wieder die gleichen nervenden Fragen anhören, ob er auf den Hund gekommen sei oder ob es sich bei Quintus um seinen neuen Assistenten handele.

Die Zelle war abgesperrt. Durch den Türspion überzeugte er sich, dass sie nicht belegt war. Walde musste noch einmal hoch und sich den Schlüssel besorgen. Dabei wollte ein Kollege in Uniform wissen, was dem Hund vorgeworfen werde oder ob er zur Ausnüchterung da sei.

Die kleine Zelle war rundum weiß gefliest. Außer einer Pritsche gab es nur ein Metallklo. Walde führte den Hund hinein, der schnüffelnd über den grau gefliesten Boden tappte. Beim Hinausgehen vergaß Walde, die Rolle Toilettenpapier und eine in Plastikfolie eingeschweißte Decke mitzunehmen.

Er ließ den Schlüssel draußen in der Tür stecken und besorgte sich oben in der Kantine einen großen Becher Kaffee und ein Brötchen, bevor er wieder in sein Büro zurückging. Er war ohne Frühstück aus dem Haus gegangen, als Annika und Doris noch schliefen.

Walde hatte den Drucker wieder im Fach unter dem Computer verstaut. Er kniete noch auf dem Fußboden, als Gabi hereinkam.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie von der Tür aus.

»Ich denke schon.« Walde sah unter dem Schreibtisch hindurch nur ihre hochhackigen Schuhe und die muskulösen Waden. Als er sie kennen gelernt hatte, war sie ziemlich laut und extrem burschikos aufgetreten, ein zuweilen nerviger Spagat zwischen erotisierendem Weibchen und Macho. In letzter Zeit schien sie ihre Impulsivität besser im Griff zu haben.

»Ich habe Dr.Zelig gesprochen, diesen Numismatiker vom Landesmuseum, der sich für unsere Goldmünze interessiert«, sagte sie.

»Ich erinnere mich, ist er nicht inzwischen zum Direktor aufgestiegen?«

»Wir könnten wegen der Münze gleich vorbeikommen. Grabbe meinte, der Museumstyp würde den Theis wahrscheinlich kennen, schließlich sei er ein Hobbygräber gewesen.«

»Ich komme mit.« Walde kam wieder hoch und klopfte sich den Staub von der Hose.



Sie parkten neben dem Landesmuseum auf einem der mit Autokennzeichen reservierten Parkplätze für Bedienstete. Vor ihnen ragten die kahlen Bäume des Palastgartens über die alte Stadtmauer.

Walde fasste nach dem Aussteigen in seine Jackentasche, um sich zu vergewissern, dass er die im Haus in Steineberg gefundene Münze eingesteckt hatte. Grabbe und Gabi kamen um den Wagen herum.

»Sollen wir da wirklich zu dritt antanzen?«, fragte Gabi.

»Ich denke, zwei Leute reichen«, sagte Grabbe.

»Gut, dann pass bitte auf das Auto auf.« Gabi drückte dem verblüfften Grabbe die Autoschlüssel in die Hand. »Aber verstell nicht wieder den Radiosender!«

Über der schweren Tür zum Verwaltungstrakt war eine Kamera angebracht. Ein Pförtner öffnete ihnen und meldete sie telefonisch beim Direktor an, nachdem sie ihre Dienstausweise gezeigt hatten.

»Wir kennen uns aus«, dankte Walde dem Mann, als dieser ihnen den Weg erklären wollte.

Aus den Fenstern des Treppenhauses konnten sie von Stockwerk zu Stockwerk andere Darstellungen auf dem gewaltigen römischen Grabmal sehen, das sich mitten im Innenhof des Gebäudes bis hoch übers Dach erhob.



»Lange nicht gesehen.« Zelig begrüßte sie in der Tür seines Büros, wo er bereits auf sie wartete. Er wies auf die beiden Besucherstühle, die Walde noch in unbequemer Erinnerung waren.

»Ist schon eine Weile her«, Gabi war noch etwas außer Atem, »dass wir zusammen das unterirdische Trier erkundet haben.«

Walde war ans Fenster zum Innenhof getreten und schaute auf nass glänzende Sarkophage und Bruchstücke von Säulen hinunter.

»Die Zeit vergeht«, sagte Zelig und nahm in einem Ledersessel hinter dem wuchtigen Schreibtisch Platz. »Damals wäre um ein Haar die Porta Nigra in die Luft geflogen.«

»Diesmal geht es um eine Sache, die etwas länger zurückliegt. Ein aktueller Mordfall weist Verbindungen zum Münzfund an der Schwesternklinik auf.« Gabi versuchte, ihren knapp sitzenden Rock ein wenig weiter über ihre Oberschenkel in Richtung Knie zu ziehen.

»Ich arbeite zurzeit an einer Publikation darüber.« Der Museumsdirektor räusperte sich. »Natürlich nicht der Mordfall, sondern über den Münzfund.«

»Ist die noch nicht erschienen?« In dem Moment, als er es gesagt hatte, bereute Walde es schon. Er nahm neben Gabi Platz. Der Stuhl war nicht nur unbequem, er schien seit dem letzten Besuch obendrein noch an Stabilität eingebüßt zu haben.

»Die Umstände ließen es bisher leider nicht zu, alle nötigen Vorarbeiten durchzuführen.« Zelig lächelte.

Sieben Jahre waren seit der Auffindung des mit zweitausendsechshundert Münzen größten römischen Goldfundes schon vergangen, überlegte Walde. Welche Vorarbeiten benötigten so viel Zeit?

Als hätte er die Gedanken des Polizisten gelesen, sagte Zelig: »Da steckt eine ganze Menge Arbeit drin, die sich einem Laien nicht auf den ersten Blick erschließt. Nebenbei geht es auch darum, wie schwer das römische Pfund war.«

»Keine fünfhundert Gramm?«, fragte Gabi.

»Ein Pfund bestand aus 12 Unzen und hatte ab dem Jahre 309 ein Gewicht von genau 72 Aurel, Sie wissen, das sind die römischen Goldmünzen.« Zelig registrierte das Nicken seiner beiden Besucher. »Wir wiegen die Münzen bis aufs Tausendstel Gramm genau ab.«

»Wie gut waren die Waagen der Römer?«, fragte Walde.

»Erstaunlich gut. Bis auf wenige Hundertstel genau. Aber die in Verkehr gebrachten Münzen wurden abgegriffen und haben so Gewicht verloren. Mit dem prägefrischen Trierer Goldschatz bietet sich da eine einmalige Gelegenheit.«

»Aha«, Gabi fiel es schwer, ihr Desinteresse zu verbergen. »Da wird Sie die Münze, die wir dabei haben, kaum in Aufregung versetzen können.«

Walde nahm das Etui aus seiner Jackentasche und ließ es mit dem Daumen aufschnappen.

Zelig beugte sich erwartungsvoll über den Schreibtisch, als Walde den Behälter zu ihm hinüberschob.

»Oh, die Kaiserinnen Sabina und Faustina.« Zelig hielt eine Lupe über die Münze und drehte sie vorsichtig. »Ist etwa um 200 nach Christus geprägt worden.« Er langte hinter sich in ein Regal und zog ein Buch heraus, das Walde auf den ersten Blick für ein dickes Telefonbuch hielt.

»Aha«, Zelig hatte nach einigem Blättern gefunden, was er suchte. »Wie ich vermutet habe. Die Münze liegt bisher in nur zwei Exemplaren vor.«

»Könnte sie aus dem damaligen Fund stammen?«, fragte Walde.

»Die Münzen wurden von 170 bis 196 nach Christus zusammengetragen. Möglich ist es.«

»Und?« Gabi rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wie viel?«

»Auf einer Auktion könnte dieses Stück gut und gern ein paar Tausend Euro erzielen. Vielleicht sogar im fünfstelligen Bereich.«

Gabi pfiff durch die Zähne.

»Können Sie sich vorstellen, dass es damals einen weiteren größeren Fund in der Schwesternklinik gegeben hat, von dem bis heute nichts bekannt ist?«

»Nein, das kann ich nicht.« Eine genervte Erregung schwang in Zeligs Worten mit. »Wir haben hier im Haus das Volumen des Gefäßes genau rekonstruieren können und berechnet, wie viele Münzen hineinpassten. Nur wenige sind nicht abgeliefert worden.«

»Und wenn ss ein zweites Gefäß gegeben hat?«

»Ausgeschlossen!«, rutschte es dem Museumsdirektor in sehr lautem Ton heraus. Als er die Reaktion seiner Gesprächspartner bemerkte, nahm er sich zurück. »Das halte ich für ausgeschlossen!«

*

Grabbe hatte einige Zeit im Wagen gesessen, eine Liste mit Hundezüchtern durchgesehen und dabei beobachtet, wie zwei Elstern hoch über den Bögen der Kaiserthermen einen Raben angriffen. Als ihm kühl wurde, stieg er aus und nutzte die Regenpause, um sich die Beine auf dem kleinen Parkplatz zu vertreten. Er verglich die Autonummern mit denen auf den Reservierungsschildern und las die Aufkleber an den Heckscheiben. Manche verkündeten die Namen der Kinder, die hier gelegentlich mitfuhren. Neben einem dunklen Mercedes lagen Bonbon Verpackungen, mit schwer verrottbarer Folie beschichtet. Grabbe bückte sich und hob sie auf. Als er am Wagen vorbei zum Abfallkorb gehen wollte, hörte er das Klingeln von Waldes Handy. Bis er es aus Waldes Mantel gezogen hatte, der auf dem Rücksitz lag, war es zu spät. Auf dem Display sah er die Nummer des Präsidiums.

Beim Rückruf war Monika dran. »Der Hund muss da unten raus.«

»Wo raus?«, fragte Grabbe.

»Aus dem Keller. Jemand hat ihn in die Zelle gesperrt, und die nimmt der Hund gerade auseinander.«

»Ich dachte, da drin kann überhaupt nichts kaputtgemacht werden«, wunderte sich Grabbe. »Ich sag Walde Bescheid.« Grabbe verstaute die Bonbonpapierchen im Handschuhfach und bemerkte, dass ein verwelktes Blatt daran klebte.

»Er muss sofort da raus!« Monika hörte sich sehr bestimmt an.

»Dann holt ihn doch raus.«

»Und wohin mit dem Vieh?«

Grabbe überlegte. »Bindet ihn von mir aus im Hof an!«

»Wer bitteschön soll ihn im Hof anbinden?«

»Es muss doch jemand geben, der sich mit Hunden auskennt. Ich kann hier nicht weg!«

Er wählte die Handynummer von der Visitenkarte aus dem Haus des Opfers. Wieder meldete sich nur die Mailbox, auf der ein Max van Sweelik um eine Nachricht bat.

*

»Wo haben Sie die Münze her?«, fragte Zelig.

»Wir haben sie an einem Tatort in der Eifel gefunden«, sagte Walde. »Sagt Ihnen der Name Aloys Theis etwas?«

»Ali Baba, klar.« Zeligs Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Einer unserer Grabungsleiter hat ihm mal den Namen gegeben. Egal wo ein Bagger im Stadtgebiet aufgetaucht ist, dieser Ali war immer einer der Ersten, der mit Hacke und Metalldetektor zur Stelle war. Dann kamen die anderen vierzig Raubgräber oder Hobbyarchäologen, wie sie sich selbst nennen.«

»Hört sich so an, als hätten Sie ein Problem mit diesen Leuten.«

»Na ja, das hatte sich über lange Jahre in Trier so eingebürgert, dass ein paar Dutzend Leute mit Erlaubnis des Landesmuseums in gewissen Bereichen graben durften. Natürlich unter der Voraussetzung, dass die Funde gemeldet wurden. Aber seit dem großen Münzfund bemühen wir uns, die Geschichte immer mehr zurückzufahren.«

»Und das gelingt?«, fragte Walde.

»Ja, die Leute spüren, dass sie nicht mehr erwünscht sind. Ich denke, manche haben es auch zu weit getrieben.«

»Und Funde unterschlagen?«, fragte Gabi.

»Dazu möchte ich nichts sagen.«

»Und dieser Theis?«

»War, wie gesagt, immer einer der Ersten auf den Baustellen. Der hatte gute Quellen und wusste genau Bescheid, aber der ist doch schon länger tot, soviel ich weiß.«

»Aloys Theis ist im Zuge der Ermittlungen im Fall des Goldfundes an der Schwesternklinik erkennungsdienstlich behandelt worden. Daher hatten wir seine Fingerabdrücke«, sagte Gabi. »Es gab mehr als zehn Hausdurchsuchungen, bei denen einige unterschlagene Funde sichergestellt wurden.«

»Es blieb mir damals leider nichts anderes übrig, als die Polizei einzuschalten.« Zelig seufzte, nahm seine Brille ab und hielt sie prüfend gegen das Licht. »Soviel ich weiß, war Theis einer der wenigen, die nachweislich nichts mit der Geschichte zu tun hatten.«

»Er hielt sich beruflich in den neuen Bundesländern auf. Seine Firma hatte einen Auftrag in Erfurt. Heizung und Lüftungsbau, sind inzwischen pleite.«

»Und diese Münze«, Zelig deutete auf das Kästchen, »hatte Theis im Besitz?«

Gabi nickte.

»Seltsam«, der Historiker pustete unsichtbaren Schmutz von einem Brillenglas. »Goldmünzen wurden hier höchst selten gefunden. Und dann noch in diesem prägefrischen Zustand. Kann ich die Münze hier behalten?«

»Leider nein.« Gabi nahm das Etui und sah in das enttäuschte Gesicht des Museumsdirektors. Konnte der nie genug kriegen, überlegte sie. Hat den größten römischen Goldschatz und jagt noch hinter jeder Einzelmünze her.

*

Walde schaute sich um. Quintus war nirgends im Hof des Präsidiums zu sehen. Oben wurde ein Fenster geöffnet. Monikas Kopf mit dem wie immer exakt frisierten Haar erschien. »Er ist noch in der Zelle.« Sie wies nach unten und fügte halblaut an, wobei sie ihre Mundbewegungen stärker betonte: »Und du sollst den Chef zurückrufen.«

Diese zwei unangenehmen Nachrichten beschäftigten Walde, bis er die kleine Treppe zur Arrestzelle erreichte. Quintus Heulen empfand er diesmal noch einen Tick lauter als in der Nacht.

Als er den Schlüssel in der Tür drehte, wurde es ruhig.

Quintus lag auf dem Boden, den Kopf auf den Vorderläufen, die zu einem Schlitz geöffneten Augen zur Wand gerichtet, als interessiere ihn nicht, wer zur Tür hereinkam.

»Mein Gott!«, entfuhr es Walde.

Der Boden war mit weißen Stofffetzen, zerrissener Plastikfolie und Papierschnipseln übersät.

»Da war wohl noch ein Buch dabei«, stellte Grabbe fest, der hinter Walde in die Zelle schaute. »Ich wusste gar nicht, dass auch Hunde einen Zellenkoller kriegen können.«

Quintus lag immer noch mit Unschuldsmiene da, während Walde eine weitere Entdeckung machte.

Am Rand der Aluminiumtoilette waren deutliche Abdrücke von Zähnen zu sehen.

»Der hat wohl ins Klo gebissen«, kommentierte Grabbe. »Und hier …« Er deutete auf die Ecke der Pritsche, wo der braune Bezug fehlte. »Die sollte laut Einrichter absolut sicher gegen Randalierer sein. Ich hol mal einen Besen.«

Walde hörte seinen Kollegen kichern, während sich seine Schritte auf der Treppe entfernten.

Vor Wut holte er mit dem Fuß aus und trat gegen die matt glänzende Kloschüssel.

»Hey, krieg dich wieder ein. Du schreist ja das ganze Gebäude zusammen.« Gabi beobachtete von der Tür aus, wie Walde auf einem Bein, den rechten Fuß mit beiden Händen festhaltend, durch die Zelle hüpfte.



»Ein Unglück kommt selten allein«, sagte Gabi und schaute interessiert zu, wie Walde, der inzwischen mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Pritsche gesunken war, vorsichtig den verletzten Fuß aus dem Schuh zog.

»Der Chef ist dran«, sie reichte ihm ein Mobiltelefon.

»Ja, Herr Stiermann?«

»Nur soviel, Herr Bock, erstens, Sie kommen für den Schaden auf, zweitens, der Hund verschwindet, drittens, der Hund taucht weder hier im Haus noch in einem unserer Fahrzeuge jemals wieder auf!« Die Stimme des Polizeipräsidenten war ruhig. Walde spürte dennoch das Brodeln, das sich hinter den knappen Anweisungen verbarg.

»Ich habe verstanden.« Für einen Augenblick hatte er die Schmerzen in seinem Zeh vergessen. Als Stiermann aufgelegt hatte, kam das Pochen mit Gewalt zurück.



Grabbe stellte einen Eimer mit Wasser auf den Boden. »Du musst den Fuß kühlen.«

Stöhnend tauchte Walde den pochenden Zeh ins kalte Wasser. Er schloss die Augen vor Erleichterung und öffnete sie erst wieder, als es in der Zelle blitzte.

Gabi kniete mit einer kleinen Kamera in der Zellentür und fotografierte, wie Quintus inmitten des Chaos aus dem Eimer trank, in den Walde seinen Fuß versenkt hatte.

»Wenn du das Foto nicht sofort löschst, kann ich für nichts garantieren.« Während Walde seine Drohung aussprach, tastete er mit der Hand nach seiner Dienstwaffe, die, wie er feststellte, wie üblich in einer Schublade seines Schreibtischs untergebracht war.

*

»Wie lange fährst du diesen Schlitten eigentlich schon?« Gabi hatte die Hände in Zehn-vor-Zwei-Stellung am Lenkrad von Waldes Volvo, während sie die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbeschränkung auf der Eifelautobahn einhielt.

Walde rechnete nach. »Im Sommer werden es neun Jahre.«

Er hatte den Schuh wieder angezogen. Wenn er die Zehen entspannte und sie keine Berührung mit dem Schuh hatten, spürte er kaum noch etwas.

»Was hat er vor?«, fragte Grabbe von der Rückbank her.

Walde drehte sich um und sah, wie Quintus Kopf hinter Grabbe auftauchte.

»Schnüffeln.«

»Nennst du das schnüffeln?« Grabbe wies auf die beiden zerbissenen Kopfstützen, die Walde hinter der Rückbank befestigt hatte.

Quintus hatte bereits wieder die Zähne um die aufgerissene Polsterung gelegt, lupfte nun die Stütze aus der Halterung und verschwand damit hinter der Rücklehne.

»Weiß die Technik, dass wir uns mit dem Amtstierarzt in Steineberg treffen?«, fragte Gabi.

»Ich hab mit Sattler ausgemacht, ihm Bescheid zu geben, falls das Tauwetter da oben was bewirkt hat, und, was das Bewegen im Gelände angeht, vorsichtig zu sein.« Grabbe drehte mit skeptischer Miene den Kopf, als es hinter ihm im Kofferraum verdächtig knackte.



Als die drei an dem Grundstück in der Nähe von Steineberg ankamen, wartete Amtstierarzt Dr.Rupprath neben einem alten 190er Mercedes, der wahrscheinlich älter als sein Besitzer war.

»Die Kriminaltechnik will auch noch das Gelände durchsuchen«, sagte Grabbe, während er das Tor aufschloss. »Bitte beschränken Sie sich auf die Wege, die notwendig sind.«

Im Gänsemarsch ging es zum Zwinger. Gabi folgte am Schluss hinter dem telefonierenden Grabbe. Sie hatte keine Lust, ihren Gang in den für das aufgeweichte Gelände unpassenden Schuhen beobachten zu lassen.

»Dachte ich mirs doch«, sagte Rupprath, als sie vor dem Zwinger standen. »Das Gras ist ziemlich hoch.«

»Und das bedeutet?«, fragte Gabi.

»Die vier Hunde wurden mit Tamaron vergiftet, ein geschmacksneutrales Insektizid, das in hoher Konzentration wahrscheinlich mit Leberwurst oder einem anderen Leckerli vermischt wurde.«

Walde blieb mit seinen Kollegen zurück, während der Tierarzt den Zwinger betrat und sich über die Erde beugte.

»Malamuts haben einen gesunden Appetit. Ich gehe mal davon aus, dass die vergifteten Leckerlis hier reingeworfen wurden und die Hunde sich sofort darauf gestürzt haben.« Er ging in die Hocke und zerteilte mit den Händen die Grashalme, zwischen denen eine durchsichtige Schicht wässrigen Schnees lag. »Der überlebende Malamute …«

»Quintus«, ergänzte Walde, der sich den Namen des Giftes in seinen Block notiert hatte.

»Der hat sich vielleicht hier vorne, wo hohes Gras wächst, einen Fleischkloß geschnappt und dabei ziemlich viel Gras verschlungen. Das dauert meistens keine zehn Minuten, dann erbrechen die Hunde grüne Kugeln.« Rupprath strich mit seinen langen blassen Fingern durch das Gras, hob etwas auf und legte es auf seine Handfläche.

Walde sah etwas braunes Undefinierbares.

»Es könnte Hundekotze oder auch Kot sein«, sagte der Tierarzt.

Als er sich anschickte, das Exponat in der Brusttasche seines Jeanshemdes zu verstauen, reichte ihm Grabbe eine kleine Plastiktüte.

»Und wenn ihm die Happen einfach von den anderen weggeschnappt wurden?«, fragte Walde. »Er hat eine Verletzung an der Vorderpfote.«

»Nehmen wir mal an, Quintus hätte nichts von dem vergifteten Fleisch gefressen«, sagte Gabi, »dann hätte der Täter ihn wahrscheinlich auf andere Art und Weise um die Ecke gebracht. So clever, die Situation genau einzuschätzen und sich totzustellen war Quintus bestimmt nicht.«

»Es könnte auch sein, dass der Täter in den Zwinger gegangen ist in der Absicht, den überlebenden Hund zu erschlagen oder auf andere Weise zu töten und dann gemerkt hat, dass Quintus total harmlos ist. Malamuts sind alles andere als Wachhunde. Gegenüber Menschen sind sie äußerst freundlich. Vielleicht hat der Täter sich nicht mehr bedroht gefühlt und den Hund verschont.«

»Der Täter muss irgendwas in dem Zwinger gesucht haben und hat deshalb die Hunde umgebracht«, sagte Gabi. »Und Quintus hatte, wie Sie sagten, sich zwar übergeben müssen, aber bis dahin schon genug von dem Gift intus, um eine Zeit lang außer Gefecht zu sein.«

»Alles möglich.«

»Könnten Sie sich Quintus einmal ansehen?«, sagte Walde. »Er ist draußen im Wagen.«

»Dann schauen wir uns schon mal im Haus um«, sagte Gabi und stöckelte, gefolgt von Grabbe, in Richtung des kleinen Hauses.



Nachdem er die Heckklappe des Volvo geöffnet hatte, beobachtete Walde, wie Rupprath den Hund mit sanfter Gewalt am Herausspringen hinderte und dann die Vorderläufe untersuchte.

»Die Wunde hätte geklammert werden müssen, scheint aber soweit gut zu verheilen.« Der Tierarzt fasste mit beiden Händen Ober- und Unterkiefer des Malamuts, klappte ihm das Maul auf und schaute hinein. Quintus ließ sich die Prozedur ohne Gegenwehr gefallen.

Rupprath nahm ein Stethoskop aus seiner Tasche und hörte den Brustkorb ab. Anschließend tastete er den Bauch des Hundes ab. »Herz und Lunge scheinen in Ordnung zu sein. Sein Magen könnte von dem Schneebeißen entzündet sein.«

Er griff dem Hund an den Hals, zog eine Hautfalte hoch und ließ sie wieder zurückschnellen. Walde glaubte einen Moment, der Tierarzt wollte den Hund necken. Quintus ließ alles ungerührt über sich ergehen.

»Der Hund ist noch leicht dehydriert, und ein Antibiotikum sollte er zur Sicherheit auch kriegen.« Rupprath ging zu seinem Wagen. Quintus sprang aus dem Auto und lief auf das Grundstück.

»Davon geben Sie ihm eine pro Tag, am besten unters Futter gemischt.« Der Tierarzt hatte ein Blister mit weißen Pillen aus seiner Tasche genommen, brach eine Tablette heraus und überreichte die restlichen Tabletten Walde, der sich vor dem stärker werdenden Regen gebückt unter die Heckklappe des Volvo gestellt hatte.

»Quintus!«, rief der Tierarzt und stieß einen hellen Pfiff aus.

Walde wunderte sich, wie schnell der Hund, der ihm bisher total unerzogen vorgekommen war, reagierte und zu Rupprath rannte. Der klappte ihm das Maul auf, warf die Pille tief in den Schlund, hielt ihm das Maul zu und schüttelte es hin und her.

»Die soll wirklich runterrutschen. Manchmal lecken die Hunde so lange herum, bis die Pille wieder rauskommt.« Er ließ den Hund los, der zurück auf das matschige Gelände lief.

»Diese Polarhunde sind sehr unempfindlich.« Rupprath zog ein Päckchen Tabak aus der Tasche seines Parkas. »Die können locker Temperaturschwankungen bis zu sechzig Grad wegstecken. Ich habe noch nie einen betäuben müssen, wenn es etwas zu nähen gab. Und es gab schon einiges zu nähen. Wenn sich Malamuts untereinander streiten, geht es ab. Da fliegen im wahrsten Sinne des Wortes die Fetzen.« Der Tierarzt verteilte Tabak auf einem Blättchen und rollte es. »Ich hatte mal einen auf dem Tisch mit über zwanzig Bisswunden und einem abgebissenen Ohr. Der hat keinen Mucks von sich gegeben.«

Rupprath wandte sich vom Wind ab, um die Zigarette anzuzünden. »Übrigens scheint Quintus auch kein Kind von Traurigkeit zu sein. Links hat er ebenfalls einen Teil des Ohrs eingebüßt, wahrscheinlich bei einer Rauferei.«

Das war Walde noch gar nicht aufgefallen.

Erst als er Ruppraths Mercedes nachsah, fiel Walde wieder ein, dass er den Tierarzt fragen wollte, wo er Quintus alternativ zum Tierheim unterbringen könnte.

Überrascht stellte er fest, dass der Hund gleich reagierte, als er ihn rief. Quintus ließ sich die Leine anlegen und zum Haus führen.

Im Windfang des Hauses machte Walde einen Bogen um die dunklen Flecken auf den Holzdielen, wo die Leiche von Aloys Theis gelegen hatte. Er folgte den Geräuschen und fand seine Kollegen im ersten Stock.

Grabbe trug eine dunkle, mit Fell gefütterte Lederjacke, die ihm deutlich zu weit war. Von dem Leder hoben sich zwei helle Streifen an den Oberarmen und einer über der Brust ab.

»Du wiegst um die achtzig Kilo«, sagte Gabi und musterte ihren Kollegen. »Dann konnte die Jacke dem Opfer, das etwa so groß wie du und noch fünf Kilo leichter war, erst recht nicht passen.«

»Und was sagt uns das?«, fragte Grabbe.

»Die Jacke könnte noch aus alten Zeiten stammen, als Aloys Theis sein Kampfgewicht von rund hundert Kilo auf die Waage brachte.«

Quintus schnüffelte an einem abgetretenen kleinen Teppich, bevor er sich darauf niederließ.

»Von zu Hause kann er sie schlecht geholt haben«, sagte Grabbe, »und in Thailand brauchte er keine warme Jacke.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie auf einem der Fotos trug, die wir von seiner Frau gekriegt haben.«

»So eine nimmt man nicht mit in Urlaub nach Thailand«, beharrte Grabbe.

»Aber er musste ja schließlich in der Weihnachtszeit zum Flughafen. Da ist er doch nicht in Shorts und T-Shirt hingefahren.«

Grabbe zog die Jacke aus. »Aber sie hat ihm nicht mehr gepasst, was wollte er dann damit?«

»Wer weiß, alte Anhänglichkeit?« Gabi nahm die Jacke. »Wir sollten sie mal Frau Theis zeigen.«

Wenig später rumpelte es im Flur, als Sattler und zwei weitere Kollegen von der Kriminaltechnik ihre Koffer abstellten.

»Wir sind hier oben«, rief ihnen Grabbe zu.

»Tach zusammen«, grüßte Sattler, als er in Gummistiefeln die Treppe hochkam. »Laut Wetterbericht soll es heute Nacht schon wieder kälter werden, und Niederschlag ist auch angesagt. Da gucken wir doch lieber heute noch, ob es da draußen etwas Interessantes zu entdecken gibt.«

»Da vorn in der Wiese sind die zwei Löcher.« Grabbe deutete zum Fenster in Richtung Westen, von wo dunkle Wolken über den Himmel trieben.

»Könnte sein, dass der Täter da was gesucht hat.« Sattler trat dicht an das kleine Fenster heran und bückte sich, um unter einer der Sprossen hindurchzusehen.

»Die erinnern mich an meinen Garten«, sagte Walde. »Da hat Quintus gewirkt.«

»Diese Löcher da links deuten eher auf die Verwendung von Werkzeug hin.« Der Techniker tippte richtungsweisend an die Scheibe. »Das sieht mir nach einer Spitzhacke aus.«

»Theis könnte vielleicht vorgehabt haben, einen Baum zu pflanzen«, sagte Grabbe.

»Auf einem gemieteten Grundstück halte ich das für eher unwahrscheinlich.«

»Was sollte denn hier zu finden sein?«, fragte Grabbe.

»Etwas, für das es sich lohnt, einen Menschen umzubringen.« Sattler stiefelte zur Treppe. »Wir legen dann mal los.«

»Und wir fahren zurück«, sagte Walde und griff nach Quintus Hundeleine.

Vor dem Tor stieg Gabi in den Volvo, während Walde Quintus umständlich in den Kofferraum zu verfrachten versuchte.

Grabbe ging unterdessen einige Schritte weiter und schaute sich im Gelände um. Er wollte keine Sekunde länger als nötig in dem nach nassem Hund riechenden Wagen verbringen.

Neben der Auffahrt zweigte ein kleiner Weg ab. Ein paar Meter weiter erregte etwas Helles, das er zuerst für Schneereste gehalten hatte, seine Aufmerksamkeit. Es handelte sich um Bonbonpapierchen, ähnlich denen, die er vor dem Landesmuseum aufgelesen hatte. Grabbe packte sie in eine Tüte und ließ sie in seiner Jacke verschwinden, bevor er zum Wagen zurückkehrte.

*

Nachdem er seine Kollegen im Präsidium abgesetzt hatte, fuhr Walde gleich nach Pfalzel. Er hatte Jo von unterwegs angerufen und seinen Besuch angekündigt. Als er an der Ampel auf der Römerbrücke stoppte, sah er im Innenspiegel Quintus Kopf, der sich über die Rückbank erhob, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass dort Platz für ihn war. Dann setzte er mit einem für seinen massigen Körper eleganten Sprung vom Kofferraum auf den Rücksitz.

»Quintus, sitz!« Für einen Moment fürchtete Walde, der Malamute wolle noch weiter nach vorn, aber dann machte er es sich auf dem Polster neben dem Kindersitz gemütlich.

Als Walde durch das offene schmiedeeiserne Tor auf das nass glänzende Pflaster des Innenhofs rollte, sah er Jo, der an einem Holzgestell stand und einen Ast durchsägte.

»Treibgut aus der Mosel, kost nix und wärmt mich jetzt und im Herbst.« Jo sägte die letzten Zentimeter durch, bevor er den knorrigen Ast zu ähnlich deformierten Teilen auf einen kleinen Stapel warf.

Walde ließ Quintus aus dem Wagen. Der Hund lief gleich zu Jo und schnupperte an dessen Hose.

»Na, holst du das Stöckchen?« Jo nahm den verbliebenen Ast aus dem Gestell, der etwa einen Meter lang und so dick war wie seine kräftigen Oberarme. Er wuchtete ihn ein Stück weit in den Hof. Quintus lief hinterher und schnupperte daran.

»Ist wohl ein bisschen zu schwer für ihn«, bemerkte Jo und zog seine Handschuhe aus.

Quintus fasste den Ast in der Mitte und ließ ihn wieder fallen.

»Komm, ich geb dir ein kleineres Stöckchen.« Jo drehte sich um und nahm ein kurzes Stück vom Stapel. Als er sich wieder umdrehte, stieß er vor Überraschung einen Pfiff aus.

Quintus hatte den schweren Ast an einem Ende mit den Zähnen gepackt und trug ihn jetzt waagerecht über den Hof.

Walde spürte einen gewissen Stolz auf den Hund. »Wenn wir das Tor zur Straße zumachen, könnten wir ihn hier lassen.« Die Mauern ringsum waren hoch genug, der Boden gepflastert, hier konnte der Hund nicht viel anstellen. Und neben dem Holz gab es ein trockenes Plätzchen unter dem überhängenden Hausdach.

Drinnen führte Jo seinen Freund ins Arbeitszimmer, das ursprünglich als Wohnzimmer geplant war. Die Sammelleidenschaft hatte mit der Zeit die Anschaffung von immer mehr Regalen und Schränken erfordert. Neben dem Stuhl vor einem komplett mit Kisten zugestellten Schreibtisch gab es noch eine Zweiercouch. Es war kalt in dem Raum. Im Kaminofen glomm hinter der Glasscheibe ein halb verkohltes Stück Holz.

»Ich hab extra für dich den Ofen angemacht.« Jo räumte Zeitschriften von der Couch. »Magst du einen Kaffee?«

Walde mochte im Moment nichts lieber als einen heißen Kaffee, aber er erinnerte sich auch an das Gebräu, das er in diesem Haus schon serviert bekommen hatte, und lehnte ab. Sein angeschlagener Zeh machte sich wieder bemerkbar. Der fühlte sich im Gegensatz zu den anderen warm und dennoch steif an. Walde ließ sich auf das Sofa nieder und schaute zu Jo hoch, der auf dem Stuhl am Schreibtisch Platz genommen hatte. »Quintus hast du ja schon kennengelernt.« Er berichtete Jo, wie er zu dem Hund gekommen war und ließ dabei nicht aus, was Quintus bereits angestellt hatte.

»Klar kannst du den Hund hier lassen. Erstens haben wir keinen Rasen und Marie hat, glaube ich, als Kind mal einen Hund gehabt.« Jo stand auf und legte ein kleines Stück Holz in den Ofen. »Und was deinen Rasen angeht, den bringe ich gerne wieder in Ordnung.« Jo grinste. »Bei der Gelegenheit könnte ich mal mein Suchgerät drüber schwingen. Vielleicht findet sich ja noch was Interessantes in deinem Garten, keine zweihundert Meter von der Porta entfernt.«

»Nee, lass mal«, sagte Walde, »ich bin dir schon dankbar, wenn du den Hund nimmst.«

Der rauchende Scheit im Ofen begann plötzlich lichterloh zu brennen. Eine Weile blickten beide ins Feuer.

*

Als sie ins Präsidium kamen, besorgte Grabbe sich als erstes den Schlüssel des Wagens, den sie am Morgen für die Fahrt zum Museum benutzt hatten. Das Auto stand im Hof. Als Grabbe das Handschuhfach öffnete, waren die Bonbonpapierchen verschwunden. Nachdem er den ersten Kollegen, der den Wagen nach ihnen benutzt hatte, nach dem Verbleib der Papierchen fragte, stieß er auf großes Unverständnis, sodass er sich lieber die Mühe machte, in ein paar Papierkörbe zu schauen. Vergeblich.

»Was hast du in dem Auto gesucht?«, fragte Gabi, als er oben im Büro ankam.

Sie hatte ihn also durchs Fenster beobachtet. Er schüttete die Bonbonpapierchen von Steineberg aus der Hülle auf seinen Schreibtisch und erklärte ihr, dass er ähnliche auf dem Parkplatz vor dem Landesmuseum gefunden habe.

»Es gibt eine Menge Leute, die Bonbons lutschen«, sagte Gabi daraufhin.

»Ist mir klar, aber ich fand es schon seltsam, dass es dieselbe Sorte war.« Grabbe nahm eines der Papiere vom Tisch und las laut: »Vivil, Waldfrucht.«

»Was denkst du, wie viel Leute diese Sorte Bonbons lutschen?«

»Ist mir klar, und es ist bestimmt auch Zufall, dass ich heute zweimal auf solche Papierchen gestoßen bin.« Grabbe fühlte die Verpackung. »Das ist Kunststoff, der nicht so schnell verrottet. So was schmeißt man nicht einfach auf den Boden. Bonbonlutscher sind keine Raucher.«

»Soll das vielleicht heißen, Bonbonlutscher sind bessere Menschen als Raucher?« Gabi nahm eins der Papierchen und hielt es sich dicht vor die Augen.

»Nein, aber es passt nicht zu einem Spaziergänger, Bonbonpapier in die Natur zu werfen.«

»Vermutlich haben das auch Autofahrer gemacht. Vielleicht Raucher, die zum Schäferstündchen einen frischen Atem haben wollten und die Papierchen rücksichtslos aus dem Fenster geworfen haben.« Damit beförderte sie die Verpackung in ihren Papierkorb. »Wie die das auch mit ihren Kippen machen.«

»Nein, nicht wegwerfen! Wer weiß, zu was ich sie noch brauchen kann.« Grabbe bückte sich und fischte das Bonbonpapier wieder heraus.

*

»Magst du einen Topi?«, fragte Jo und nahm zwei Schnapsgläser und eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit aus der Glasvitrine.

»Was ist denn das?«, fragte Walde.

»Topinambur ist ein Knollengewächs, das drüben auf der anderen Seite der Mosel wuchert. Falls wir mal eine Hungersnot haben, könnte ich damit monatelang die Familie ernähren.«

»Und jetzt hast du Schnaps daraus gebrannt?«

»Nee, die Flasche hat mir jemand geschenkt. Weinbrand ist mir eigentlich lieber, aber das Zeug muss weg.« Er leerte sein Glas in einem Zug.

Walde tat es ihm nach. Der Schnaps war weit milder, als er erwartet hatte.

»Übrigens kennst du wahrscheinlich den Toten aus Steineberg, von dem ich dir erzählt habe, Aloys Theis.«

Walde spürte, wie sich vom Magen her eine wohlige Wärme in seinem Körper ausbreitete.

»Der Ali? Ist der nicht bei dieser Katastrophe umgekommen?«

»Ich denke, einige Leute haben den Tsunami in Thailand dazu genutzt, ihre Identität zu wechseln.«

»Aber der Ali hatte doch dazu keinen Grund.«

»Er war damals nicht dabei?«, fragte Walde. Er hatte es nicht anders erwartet, dass Jo nicht wissen wollte, was mit damals gemeint war, sondern lediglich den Kopf schüttelte.

Walde hatte auf den Münzfund vor sieben Jahren angespielt, an dem Jo maßgeblich beteiligt gewesen war. Im Aushub einer Baugrube an der Trierer Schwesternklinik hatten Hobbyarchäologen mehrere hundert kostbare Goldmünzen gefunden. Jo hatte damals sofort kombiniert, dass ein Bagger ein größeres Gefäß zerstört haben musste. Tatsächlich barg er in der selben Nacht einen kostbaren Schatz von mehr als zweitausend römischen Goldmünzen im Bereich der Fundamente der Baustelle, bevor am nächsten Morgen die Betonwagen anrückten und danach alles unwiederbringlich verloren gewesen wäre.

»Nee, der gehörte zu den Ärmsten, die an dem Tag verhindert waren«, fügte Jo an. »Seine Firma hatte, glaube ich, einen Auftrag in Erfurt oder Weimar.«

»Du hast aber ein gutes Gedächtnis.« Walde beobachtete, wie Jo ihm nachschenkte.

»Ich kenne den Verhinderungsgrund von jedem, der nicht dabei war«, sagte Jo. »Die Geschichten werden immer und immer wieder erzählt, weil die Leute nicht darüber hinwegkommen, nicht dabei gewesen zu sein.«

»Und die anderen?«

»Guck mich an! Bin ich reich geworden? Meine Münzen hätten locker ein paar Millionen gebracht.«

»Das waren nicht deine Münzen!«

»Okay, aber ein anständiger Finderlohn hätte mir schon zugestanden, statt der paar Piepen, mit denen ich abgespeist worden bin.«

»Du kannst dich damit trösten, dass ein eigener Schauraum für deinen Fund im Museum eingerichtet wurde.«

»Wie ein Verbrecher wurde ich behandelt.« Jo leerte sein Glas. »Deine Kollegen haben zu allem Überfluss eine Hausdurchsuchung bei mir gemacht.«

»Bei deinen Gräberkollegen gab es ja auch allen Grund zum Misstrauen«, sagte Walde.

»Kann sein.« Jo dachte an die unterschlagenen Münzen, die immer noch hinter einem losen Stein tief im Brunnen im Keller seines Hauses lagen. Er starrte in sein Glas.

»Und bei diesem Aloys Theis gab es ebenfalls eine Durchsuchung«, versuchte Walde das Gespräch wieder aufzunehmen.

»Der war doch an dem Tag überhaupt nicht in Trier. Da hätten andere mehr Grund gehabt abzutauchen.«

»Ja?« Walde wurde aufmerksam.

»Das ist Schnee von gestern. Ich glaube, einer hat sich nach Belgien abgesetzt. Da tauchen immer wieder Münzen auf internationalen Versteigerungen auf, die aus dem Münzfund stammen könnten.« Jo machte eine abwehrende Handbewegung. »Ach, das bringt doch nichts, immer wieder die alte Geschichte aufzuwärmen!«

»Ich frage mich nur, wie Aloys Theis an die Münze kam, die wir in seinem Haus gefunden haben?«

»Hast du sie dabei?« In Jos Stimme schwang ein ähnlich enthusiastischer Ton mit, wie Walde ihn bei Zelig herausgehört hatte.

»Ich glaube, die hat Gabi im Landesmuseum gelassen«, schwindelte Walde. Er wollte nicht groß begründen müssen, warum Jo sie nicht sehen durfte.

»Der kriegt den Hals auch nicht voll.« Jo schenkte sich noch einen Schnaps ein. »Wie hättest du reagiert, wenn du als ehrlicher Finder einen prall mit Tausendern gefüllten Geldbeutel ablieferst und zum Dank eine Leibesvisitation über dich ergehen lassen musst?«

»Es waren fünfzehn Hausdurchsuchungen. Elf Leute waren an dem Fund beteiligt, vier waren nachweislich nicht dabei.«

Jo nickte zu den Ausführungen seines Freundes.

»Und du meinst, es ist nicht alles abgeliefert worden?«

»Wie ich schon sagte, einer lebt jetzt in Belgien«, sagte Jo. »Der hat ein paar abgegriffene Neros verschenkt, und die wertvollen tauchen jetzt auf internationalen Auktionen auf.«

»Und Theis ist definitiv an dem Tag nicht dabei gewesen?«

»Weder tagsüber noch abends oder in der Nacht.« Jo schüttelte den Kopf.

»Kann er noch am selben Tag von dem Fund erfahren haben?«

»Klar, da haben einige telefoniert und mit ihrem Fund angegeben.« Jo bekam einen verklärten Blick. »So was kannst du dir nicht vorstellen. Das war ein richtiger Goldrausch, da ist die ganze Welt ringsum stehen geblieben. Ich war wie paralysiert. Das war unbeschreiblich.«

»Und dein Verstand hat ausgesetzt?«

»Es hat immerhin noch dazu gereicht zu kombinieren, dass der größte Teil des Fundes noch auf der Baustelle lag und ihn dort aufzuspüren.«

Bevor Walde abfuhr, informierte er Jo nochmals über Quintus und warnte ihn vor dessen Eigenheiten. Als Walde eine noch halb gefüllte Packung Trockenfutter aus dem Wagen nahm, benutzte Jo sie dazu, den Hund damit durchs Haus zum Garten zu locken.

»Ich habe dir von den Löchern in unserem Rasen erzählt«, warnte Walde, als er sich auf den Weg zurück zu seinem Wagen machte.

»Kein Problem«, rief Jo hinter ihm her.

*

»Da vorn ist es.« An dem markanten Vordach über der Tür erkannte Grabbe das Haus, ohne auf die Nummern an den Reihenhäusern achten zu müssen. Als Gabi einparkte, schien es Grabbe, als habe sich eine Gardine im Parterre des Hauses bewegt.

Carola Theis wirkte blass. Vielleicht lag es auch an der schwarzen Bluse, die das Gesicht der dunkelhaarigen Frau heller erscheinen ließ. Sie führte die beiden ins Wohnzimmer und musterte dabei die große Einkaufstüte, die Gabi unter den Arm geklemmt hatte.

Nachdem sie den ihnen angebotenen Kaffee abgelehnt hatten, packte Gabi die Lederjacke aus der Tüte. »Kennen Sie die?«

Die Witwe wurde noch ein wenig blasser. Es schien sie Überwindung zu kosten, das Kleidungsstück anzufassen. Sie betrachtete die hellen Streifen an den Oberarmen und über der Brust. Schließlich schaute sie innen auf das Herstelleretikett. »Ja, so eine hatte Aloys.«

»Können Sie bitte versuchen sich zu erinnern«, bat Grabbe. »Hatte Ihr Mann diese Jacke dabei, als er nach Thailand flog?«

Sie nickte.

»Er sagte mal, es sei seine Glücksjacke. Die zog er sogar manchmal im Sommer an, wenn er zu einer viel versprechenden Grabung ging, und natürlich auf dem Motorrad.«

Von nebenan war ein Knarren zu hören.

Carola Theis Blick schwenkte augenblicklich zu der angelehnten Tür, hinter der sich wahrscheinlich die Küche befand. Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann waren Schritte zu hören.

Die Tür ging auf und ein großer, kräftiger Mann, Grabbe schätzte ihn Anfang fünfzig, erschien in der Tür.

»Guten Tach.« Seine Stimme klang ruhig und gelassen. Er schaute zu Carola Theis. »Ich geh dann mal.«

»Das ist Herr Frohnen.« Die Witwe stand auf. »Ein Freund meines Mannes.«

»Ja, denn.« Bei aller Gelassenheit wirkte der Mann leicht verlegen. Er hatte sicher von nebenan gelauscht. »Tschöh dann.«

Als der Besucher gegangen war, fragte Gabi: »Wie lange kennen Sie Herrn Frohnen schon?«

»Ich habe ihn erst nach dem Tod meines Mannes kennen gelernt. Eigentlich wollte ich nichts mehr mit solchen Leuten zu tun haben.«

»Mit welchen Leuten?«

»Diesen Gräbern, diesen Hobbyarchäologen.«

»Herr Frohnen ist auch einer?«, fragte Gabi.

Carola Theis nickte.

»Und Sie treffen sich öfter?«

Sie nickte wieder.

»Und warum wollten Sie nichts mehr mit Hobbygräbern zu tun haben?«

»Die haben ihre eigene Welt. Wie soll ich das erklären?« Carola Theis sah zur Tür, als wollte sie sich davon überzeugen, ob Frohnen wirklich gegangen war. »Meinen Mann und die anderen verband so eine Art Männerfreundschaft.

Nur, dass sie nicht so richtig befreundet waren. Eigentlich waren es Konkurrenten. Die haben sich auch schon mal zu einem Bier getroffen, haben Funde getauscht oder verkauft. Aber die Frauen waren nie dabei.«

»Und Herrn Frohnen haben Sie erst nach dem Verschwinden Ihres Mannes kennen gelernt.«

»Wir alle dachten, Aloys wäre tot. Gerd ist vom Münzverein zu einem Kondolenzbesuch zu mir geschickt worden. Die Totenfeier war ja nicht in Deutschland. Die hat ja drüben in Thailand stattgefunden. Da hätte er schlecht hinkommen können.«

»Verstehe«, sagte Grabbe. »Wir nehmen die Jacke wieder mit. Sie haben wohl nichts dagegen.«



Auf der Rückfahrt zum Präsidium schwiegen beide.

Grabbe hatte die Tüte neben seine Füße auf den Wagenboden gestellt. Er wollte mehr von Theis erfahren, sich in seine Welt hineinversetzen. Er wollte auf seinen Spuren wandeln, seine Gedankengänge nachvollziehen, ihn verstehen lernen.

»Der Typ hat sehr schöne Augen.« Gabis Worte rissen Grabbe aus seinen Gedanken.

»Ja?«

»So blau und so tiefgründig«, sagte Gabi. »Da kann ich verstehen, dass Frau Theis noch mal schwach geworden ist, obwohl sie keinen Hobbygräber mehr haben wollte.«

»Woher bist du dir so sicher, dass die beiden was miteinander haben?«

»Eine gute Polizistin spürt so was, Bauchgefühl. Außerdem werden wir diesen Frohnen morgen mal danach fragen.«

In der Diele strich Minka an Waldes Beinen vorbei. Die Katze duckte sich unter seiner Hand hinweg, als er sich bückte, um ihr über den Rücken zu streichen.

»Robert ist nicht mehr kalt.« Annika hielt ihren Lieblingsbär im Arm, dem sie eine ihrer Westen angezogen hatte. Walde ging in die Hocke und umarmte beide, bevor das Kind zurück in sein Zimmer lief.

In der Küche saß Doris Zeitung lesend am Tisch und sah nicht auf, als er hereinkam.

»Bedrückt dich was?« Er küsste ihren Nacken unter dem hochgesteckten Haar.

Sie beugte sich ausweichend nach vorn und stand auf. »Gestern Abend hast du mich nicht umarmt, kein Kuss, nicht einmal ein Lächeln hattest du für mich übrig, als du nach Hause kamst.«

»Ich musste ja gleich in den Garten und nach dem Hund sehen«, sagte Walde.

Er legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. Er küsste zart ihren Hals. Sie schob ihn zur Seite. Er ließ nicht locker, umarmte sie sanft von hinten, küsste sie am Haaransatz neben dem Ohr.

»Du bist doch meine Liebste«, flüsterte er.

Die Spannung in ihrem Körper ließ ein wenig nach. Er umfasste ihren Bauch und drückte ihren Rücken an sich.

»Manchmal glaube ich, deine Arbeit ist deine Liebste.« Sie löste sich von ihm und schaltete die Kaffeemaschine ein.

»Entschuldige, ich habe einen neuen Fall, in dem es einiges zu tun gibt«, sagte Walde.

»Klar musst du deinen Job erledigen. Aber bei mir in der Firma sind Arbeitsplätze und Existenzen bedroht.«

»Die Existenz eines Menschen wurde ausgelöscht.« Als er es gesagt hatte, hörte es sich auch für ihn pathetisch an. »Man kann das nicht miteinander vergleichen, Arbeitsplätze zu sichern und einen Mord aufzuklären.«

»Soviel ich aus der Zeitung weiß, hatte der Mann, den ihr da in der Eifel gefunden habt, überhaupt keine Verwandten.« Sie drückte auf die Espressotaste.

Walde wartete, bis das Mahlgeräusch zu Ende war. »Sollen wir erst mal fragen, ob jemand um das Opfer trauert, bevor wir ermitteln?«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Aber ich hab gerade erst den Job gekriegt, Christa hat diesen Riesenauftrag an Land gezogen. Ich hab mich so ins Zeug gelegt, alle haben rangeklotzt wie blöd, und jetzt droht die Geschichte uns das Genick zu brechen.« Doris starrte vor sich hin.

Walde trat neben sie und legte erneut einen Arm um ihre Schulter. Sie machte zwei Schritte zum Tisch und griff nach einer Packung Papiertaschentücher. Walde wusste nicht, ob sie damit nur seinen Arm abschütteln wollte.

»Ich ärgere mich so.« Doris putzte sich die Nase.

»Über deine Chefin?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Über die türkische Fabrik?«

»Ach«, sie machte eine abwehrende Handbewegung, »über alles.«

Er nahm den Espresso und trank ihn in einem Schluck, während der Kaffee in die Tasse lief.

»Wie schlimm ist es denn?« Er legte einen Arm um ihre Taille.

Sie nippte am Kaffee. »Weiß nicht, die Christa ist rüber in die Türkei geflogen, um zu retten, was zu retten ist.«

»Was ist das Problem?«

»Es hört sich gar nicht schlimm an, aber wenn die Liefertermine nicht eingehalten werden, bleiben wir auf den Kosten sitzen und bekommen obendrein eine Konventionalstrafe aufgebrummt.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Mit diesem Auftrag könnten wir die Existenz der Firma auf Jahre sichern. Corporate Design ist zurzeit bei vielen Firmen total angesagt.«

»Ein ganz dicker Fisch also.«

»Du interessierst dich ja momentan mehr für Hunde.«

Walde spürte, dass er jetzt nichts Falsches sagen durfte. »Quintus ist eine wirklich ganz arme Sau, ich meine, ich konnte ihn ja schlecht verhungern lassen.«

»Muss ich damit rechnen, dass du als Nächstes einen Stadtstreicher mitbringst?«

»Nein, für die gibt es ja Einrichtungen.«

»Aha, und Hunde werden neuerdings nicht mehr im Tierheim aufgenommen?«

»Doch, natürlich.« Walde gab auf. »Der Hund hat mir Leid getan. Ich hab nicht geahnt, was sich daraus entwickelt. Das mit dem Rasen und deinen Laufschuhen tut mir wirklich Leid.«

»Was ist mit meinen neuen Nikes?« Doris hob die Stimme und schaute ihn mit geweiteten Augen an.


Donnerstag, 23. Februar

Grabbe saß kurz nach sieben am Morgen im Bus zur Innenstadt. Um diese Zeit entging er den meisten Schülern, die wenig später die Busse mit einem Leben erfüllten, das ihm zu dieser frühen Stunde noch entschieden zu hektisch war.

Er bekam einen Sitzplatz auf der rechten Seite hinter den Vorderrädern, wo die Erschütterungen sich in Grenzen hielten.

Im hell erleuchteten Bus war es angenehm warm. Der Fahrer fuhr so sanft an, als steuere er ein Elektromobil.

Grabbe schaute aus dem Fenster auf dunkle Wohnstraßen, wo hin und wieder ein frierender Autofahrer die vereisten Scheiben seines Wagens freikratzte.

Von Station zu Station füllte sich der Bus. Als zuletzt an der Metzer Allee eine Gruppe Mädchen einstieg, stauten sich die Stehenden im Mittelgang zurück bis zu Grabbes Sitz. Die Schülerinnen ließen ihre Rucksäcke auf den Boden plumpsen. Die Mädchen lachten.

Grabbe blickte kurz hinüber und sah blaue Haare und dunkle Kleidung. Punkerinnen oder Metalfans. Seine Ehe war kinderlos. Ihm fehlte der Bezug zur aktuellen Jugendkultur.

Die Scheibe war inzwischen beschlagen. Grabbe wischte mit der Handkante ein rundes Sichtfenster frei. Der Bus blieb vor einer Ampel stehen. Ein Mädchen mit einer braunen Felljacke und einer Fellmütze mit langen, hoch stehenden Ohren näherte sich auf dem Bürgersteig. Jetzt konnte Grabbe die Schminke in ihrem Gesicht erkennen. Es sollte einen Hasen darstellen.

Welcher Wochentag war heute?

»O je!«, flüsterte er vor sich hin und behielt den folgenden Gedanke für sich. Weiberfastnacht!

Am Landesmuseum entschloss er sich spontan, auszusteigen. Er ging durch die Fußgängerunterführung unter der Weimarer Allee. Die Graffiti an den Wänden nahm er kaum wahr.

Auf dem weitgehend unbeleuchteten Personalparkplatz standen erst zwei Pkws. Am Lärm der Presslufthämmer hörte Grabbe, dass die Bauarbeiten nebenan bereits im Gange waren.

Er brauchte nicht lange, bis er etwa an derselben Stelle vom Vortag zwei weitere Bonbonhüllen fand. Als er sich danach bückte, leuchteten ihn Scheinwerfer an. Der Wagen war nur noch wenige Meter entfernt. Grabbe griff nach den Papierchen und ging zur Seite, um einen schwarzen Mercedes vorbeizulassen. Während er über eine hart gefrorene Wiese zum dunklen Gelände des Palastgartens ging, hörte er hinter sich eine Wagentür zuschlagen. Er war sich ziemlich sicher, dass es Dr.Zelig, der Leiter des Landesmuseums, gewesen war.



Auf den Gängen des Polizeipräsidiums herrschte ein Betrieb wie immer kurz vor acht. Dennoch witterten Grabbes Antennen eine andere Stimmungslage als an den vergangenen Tagen.

Gabi goss die Pflanzen im Büro. Ihr Rock schien ihm noch eine Spur kürzer und ihre Absätze noch ein wenig höher als üblich.

»Guten Morgen! Schöne Krawatte!«

»Morgen, ich hatte vergessen, welcher Tag heute ist.«

Grabbe verglich die Bonbonpapiere vom Landesmuseum mit denen von Steineberg. Beide schienen identisch und trugen die Aufschrift Vivil, Waldfrucht.

Gabi goss den Kaktus auf Grabbes Schreibtisch.

»Den gieß ich selbst.« Es war zu spät, vom Topf schwappte bereits Wasser in den Untersetzer.

Kopfschüttelnd nahm Grabbe die Akte Theis. Er verspürte keine Lust, sich schon am frühen Morgen mit seiner Kollegin zu streiten.

*

Hoch oben an der schmalen Klingelleiste stand Frohnens Name in römisch anmutenden Lettern, geziert von einem winzigen gezackten Rahmen.

Gabi hatte den Besuch telefonisch angekündigt und rechnete jetzt mit etlichen Treppenstufen. Zu ihrer und Waldes Überraschung trat Frohnen ihnen kurz nach dem Klingeln aus der Haustür entgegen. »Bei mir wird gerade renoviert. Wir gehen besser drüben einen Kaffee trinken.«

Das Café lag schräg gegenüber des vierstöckigen Hauses in der Saarstraße. Walde steuerte einen der freien Tische an, der am weitesten von der Theke entfernt lag.

»Wie lange sind Sie schon der stellvertretende Vorsitzende des Münzvereins?«, eröffnete Gabi das Gespräch, nachdem eine Bedienung die Bestellung aufgenommen hatte.

»Im Dezember werden es zehn Jahre.« Gerhard Frohnen nahm einen Tabakbeutel aus der Jacke, die er hinter sich über die Stuhllehne gehängt hatte. »Mit einer Unterbrechung von ein paar Monaten, in denen ich den Vorsitz inne hatte.«

»Darf ich fragen, warum Sie nur wenige Monate Vorsitzender waren?« Gabi registrierte, wie die blauen Augen des Mannes ihrem Blick nicht mehr standhielten und zur Zigarette wanderten, die er auf der Tischkante drehte.

»Ich hatte damals nach dem Goldfund, genug andere Probleme. Meine Frau ist ausgezogen und so.«

»Und so?«

»Die ist mit den Kindern weg. Ich musste mir eine Arbeit suchen.«

»Sie waren Hausmann?«

»Kann man so sagen.«

Gabi überlegte, warum er an einem Werktag morgens zu Hause war. »Und haben Sie eine Arbeit gefunden?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht mehr Fuß fassen, war zu lange zu Hause.«

»Sie sind arbeitslos?«

»Hartz IV.« Frohnen zündete die Zigarette an und zupfte sich einen Faden Tabak von der Lippe.

Walde hatte bisher nur zugehört. Nun zog er einen Notizblock aus seiner Jackentasche. Er schlug ihn auf und strich mit dem Finger an einem Blatt entlang. »Hier stehen fünfzehn Namen von Personen, bei denen nach dem großen Münzfund vor sieben Jahren eine Hausdurchsuchung durchgeführt wurde. Einer davon ist Ihrer.«

»Ich war bei dem Münzfund nicht dabei.« Nach einem Moment fügte der Mann hinzu. »Leider nicht.«

»Und wie kommt Ihr Name auf meine Liste?«

»Das kann ich mir nur so erklären, dass ich damals Ärger mit dem Museum hatte wegen angeblich unterschlagener Münzen, obwohl ich nicht beim Fund dabei war.«

»Aber es wurde doch eine Münze bei Ihnen gefunden.« Walde tippte auf seinen Notizblock, als würde er den Beweis hierfür enthalten.

»Die war mir treuhänderisch von einem Vereinsmitglied übergeben worden, von Karl. Der hatte es am Herz und wollte sich die Aufregung ersparen. Ich habe die Münze ordnungsgemäß an Dr.Zelig vom Museum weiterleiten wollen.«

»Sie wären gern dabei gewesen?«

»Natürlich! Das war die größte Enttäuschung meines Lebens … so was kann man nicht beschreiben.« Frohnens Worte klangen abgehackt. »Da ist man immer und überall beim kleinsten Erdaushub dabei … und dann so was.«

»Und das ist nun vorbei?«

»Mit dem Graben ist es sehr ruhig geworden. Der Zelig hat dafür gesorgt, dass wir nicht mehr direkt auf die Baustellen dürfen. Und an richtig interessanten Aushub lassen uns die Museumsleute auch nicht mehr ohne weiteres ran.«

»Wie gut kannten Sie Herrn Theis?«

»Nicht mehr als die anderen Gräber auch.«

»Und jetzt sind Sie mit seiner Frau zusammen?« Gabi fixierte seinen Blick.

»Hat sie das gesagt?«

»Ich möchte es von Ihnen wissen.«

»Was heißt schon zusammen.« Frohnen zuckte mit den Schultern. »Ich bin geschieden und habe hier eine kleine Wohnung, und sie wohnt in ihrem Häuschen.«

»Wann haben Sie damals von dem Fund erfahren?«, fragte Gabi.

»Spätabends, als alles gelaufen war.«

»In der Nacht ist doch erst der Hauptfund auf dem Gelände der Baustelle gemacht worden.«

»Da wäre ich nicht drauf gekommen, dass da noch ein ganzer Topf voller Münzen auf der Baustelle liegt. Für mich war die Geschichte zu diesem Zeitpunkt gelaufen.«



»Ist dir aufgefallen, dass der Frohnen keinen Strich Farbe an den Händen hatte?«, fragte Gabi ihren Kollegen, als sie zum Präsidium zurückfuhren.

»Vielleicht hat er eine Firma beauftragt.«

»Als Hartz-IV-Empfänger bist du froh, wenn du dir überhaupt einen Eimer Farbe leisten kannst. Ich glaube, der wollte uns nicht in seiner Wohnung haben.«

»Mich interessiert ein anderer Aspekt der Geschichte«, sagte Walde. »Frohnen hatte spätabends von dem Fund erfahren und dachte, alles wäre gelaufen. Jetzt frage ich mich, wie Theis reagiert hat?«

»Der war doch in Erfurt.« Gabi blieb kurz vor Ende der Saarstraße hinter einem zwischen zwei Spuren fahrenden Radfahrer. »Außerdem war es schon längst dunkel.«

»Metalldetektoren funktionieren ebenso gut im Dunkeln.«

»Du meinst, er könnte spätabends noch nach Trier gefahren sein?«

»Wir sollten herausfinden, was damals in seinem Betrieb los war.«

»Ohne mich«, Gabi überholte den Radfahrer und zeigte ihm dabei einen Scheibenwischer. »Ich möchte heute nach elf Uhr nicht mehr unterwegs sein.«

»Ich dachte, die Feier geht erst um sechzehn Uhr los?«

»Stimmt, aber das gilt nur für Männer.«

*

Die Angestellte, die sie hereingebeten hatte, musste gleich wieder ans Telefon, weil sie offensichtlich allein im Betrieb war. Walde und Grabbe nahmen auf den angebotenen, mit hellem Stoff bespannten Rohrstühlen vor einem winzigen Besuchertisch Platz. Walde schaute sich in dem großen, schlichten Büroraum mit den zwei Schreibtischen um.

An ähnlichen Ungetümen haben wir auch gearbeitet, dachte er, bevor wir in unser modernes Präsidium umgezogen sind und endlich neues Mobiliar angeschafft wurde.

An der Längswand reichte ein großes Metallregal bis zur Decke. Die beiden oberen Reihen waren mit verschiedenfarbigen Ordnern gefüllt, darunter standen offene Kisten mit allerlei Metallteilen, gebogenen Kupferrohren und kleinen Kartons, deren Beschriftung einheitlich nach außen gerichtet war. Aus dem Fenster sah er auf die lange Produktionshalle einer Zigarettenfabrik, die weithin der Geruch nach frischem Tabak umgab.

Ein Mann, Ende dreißig, kam mit Schwung zur Tür herein, hing seine Jacke auf und stellte sich den beiden als Hans Jungberg vor.

Trotz der winterlichen Temperaturen trug er ein kurzärmliges Hemd, unter dem braun gebrannte Arme zum Vorschein kamen.

»Welche Vergangenheit hat mich jetzt wieder eingeholt?«, fragte er, als er einen Schreibtischstuhl zu den Besuchern rollte, sich darauf setzte und die Sitzhöhe soweit herunterstellte, bis er sich mit den beiden Polizisten auf Augenhöhe befand. »Hat man Ihnen schon etwas angeboten?« Er schaute zu der Kollegin, die immer noch telefonierte.

»Nein, danke«, ergriff Grabbe das Wort. In seinem Blick war Misstrauen zu erkennen. »Was könnte Sie denn aus der Vergangenheit einholen?«

»Nichts, was nicht schon verjährt wäre.« Jungberg lächelte.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Entschuldigen Sie, es war ein Scherz.« Der Mann saß aufrecht und sehr entspannt, wie jemand, der regelmäßig Sport treibt, ohne sich dabei zu quälen. »Ich habe in der Vorgängerfirma gearbeitet und vor drei Jahren den Betrieb übernommen. Es gab danach noch hin und wieder Ärger wegen alter Aufträge. Aber das ist wohl alles geklärt, und soviel ich weiß, kommen Sie von der Mordkommission. Eine Leiche haben wir nicht im Keller.«

»Was uns interessiert, liegt sieben Jahre zurück.«

»Damals hatte das Unternehmen sechzig Mitarbeiter. Heute sind es noch sieben einschließlich mir und meiner Kollegin, die halbtags das Büro versorgt.«

»Uns interessiert Aloys Theis.«

»Hab ich mir gedacht, dass Sie wegen dem hier sind.«

»Aha?«

»Ich habs in der Zeitung gelesen. Das ist ja nicht zu fassen.«

»Was ist nicht zu fassen?«, fragte Grabbe.

»Dass der unter anderer Identität gelebt haben soll und dann auch noch ermordet wurde.«

»Wann haben Sie Ihren ehemaligen Angestellten zum letzten Mal gesehen?«

»Er war früher mein Kollege. Als ich den Betrieb übernommen habe, war er schon weg. Seitdem haben wir uns aus den Augen verloren.«

»In welchem Verhältnis standen Sie zu Herrn Theis?«

»Der Ali war mal mein Meister. Ich hab einiges von ihm gelernt, ein super Monteur, aber etwas eigenwillig.«

Waldes Telefon klingelte. Er musste zweimal drücken, bis er den richtigen Knopf zum Ausschalten fand.

»Wie sollen wir das verstehen?«, fuhr Grabbe unbeirrt fort.

»Ein klasse Monteur, hat jede Heizung wieder ans Laufen gebracht und war nebenbei ständig mit einem Auge am checken, wo in Trier gegraben wurde. Ali hatte Informanten bei jeder Tiefbaufirma. Der war auch der Erste, der in der Firma ein Handy hatte.«

»Und hat er sein Hobby mit dem Job unter einen Hut gebracht?«

»Mehr oder weniger. Ali war ziemlich clever. Der kam auf jede Baustelle. Wenn ihn jemand gefragt hat, hatte er einen ganzen Koffer voll Ausreden auf Lager. Meistens musste er angeblich Untersuchungen des Geländes im Hinblick auf Erdbohrungen für ein Wärmepumpsystem durchführen.« Jungberg lachte.

»Uns interessiert konkret ein Ereignis aus dem Jahr 1999.« Grabbe zog einen Block aus der Tasche. »Und zwar am 16. und 17. August. Können Sie sich daran erinnern?«

»Soll das ein Witz sein? Das ist sieben Jahre her. Oder wissen Sie noch, was Sie vor sieben Jahren gemacht haben?«

»Damals hatten Sie zusammen einen Auftrag in Erfurt, und mein Kollege Faber hat Sie zu genau diesem Aufenthalt befragt.«

»Ach, daran erinnere ich mich. Dem Ali wurde zu Hause die Bude auf den Kopf gestellt, weil er angeblich irgendwelche römische Funde unterschlagen haben soll.«

»Es ging um einen großen Fund römischer Goldmünzen. Sie haben damals ausgesagt, dass Herr Theis am Morgen des 17. August, ich glaube, das war ein Dienstag, pünktlich zur Arbeit erschienen sei.« Grabbe beugte sich vor und sprach so leise weiter, dass Jungberg sich ebenfalls nach vorn beugte. »Das ist jetzt sieben Jahre her, und es dreht Ihnen niemand einen Strick aus der Sache. Ist er damals wirklich pünktlich zur Arbeit erschienen?«

»Ach so, jetzt verstehe ich.« Jungberg lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Daher weht der Wind.«

»Wir unterstellen Ihnen keinerlei kriminelle Absicht. Es könnte ja sein, dass Sie Ihrem Kollegen einen kleinen Gefallen getan haben.«

»Eine Falschaussage?«

»Einen Gefallen.«

Walde beobachtete, wie die Augen des Mannes schnelle Richtungswechsel vollführten. »Was Sie einen Gefallen nennen, kenne ich unter dem Begriff Irreführung der Behörden. Ich musste meine Aussage unterschreiben.«

»Bei uns müssen Sie nichts unterschreiben. Es reicht, wenn Sie uns sagen, ob Theis nicht vielleicht erst gegen Mittag aufgetaucht ist. Sie sagten doch selbst, er sei sehr eigenwillig gewesen.«

Jungberg schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe dabei, er war pünktlich da, um sieben Uhr, das steht auch im Protokoll. Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.«

Walde hatte nur zugehört. Er fragte sich, warum das beim Opfer gefundene Mobiltelefon noch nicht ausgewertet war. Längst nicht alle Fäden liefen bei ihm zusammen. Er musste sich dringend einen Überblick über die gesamte Sachlage verschaffen.



Im Auto schaute Walde auf sein Mobiltelefon. Inzwischen hatte Jo angerufen.

»Glaubst du, der hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Grabbe und ließ den Wagen an.

»Gut, dass du ihm deine Karte dagelassen hast.« Walde hatte schon die Rückruffunktion aktiviert und legte nochmals auf.

»Es war eine von deinen Karten, ich habe keine mehr«, sagte Grabbe. »Wie lange braucht man eigentlich mit dem Pkw von Trier nach Erfurt?«

»Bis Weimar habe ich es mal in vier Stunden geschafft. Ohne Stau.«

»Und Weimar liegt von hier aus gesehen hinter Erfurt.«

»Höchstens zwanzig Kilometer, schätze ich.« Walde hielt noch das Telefon in der Hand, um zurückzurufen.

»Und du hast die Geschwindigkeitsbeschränkungen eingehalten?«

»Doris und Annika waren dabei«, sagte Walde.

»Falls Theis einen Zahn zugelegt hatte, waren vielleicht dreieinhalb Stunden für einen Weg drin. Das macht für Hin- und Rückfahrt zusammen sieben Stunden.«

Walde bemerkte, wie eine gelbe Ampel auf Rot schaltete, ohne dass Grabbe den Fuß vom Gas nahm.

»Auch wenn er spät am Abend, sagen wir mal gegen zweiundzwanzig Uhr, losgefahren wäre, hätte er sich zwei Stunden lang in Trier aufhalten können und wäre bis sieben Uhr morgens locker wieder zurück gewesen.«

»Und wenn er früher losgefahren ist …« Walde unterbrach, weil das Telefon in seiner Hand klingelte.

»Hallo, ich bins.« Walde erkannte Jos Stimme. »Der Hund vermisst dich.«

»Und wie äußert sich das?«

»Zum Beispiel hat Quintus noch nichts gefressen, seitdem du weg bist.«

»Macht er einen geschwächten Eindruck?«, fragte Walde.

»Wie mans nimmt, ich weiß ja nicht, wie fit er vorher war.«

»Gut, ich komme heute Abend mal vorbei.«

»Geht es nicht früher?«

»Wann?«

»Am liebsten gleich.« Jo hörte sich kleinlaut an. »Es gibt ein Problem.«

*

Walde ließ sich von Grabbe zu Hause absetzen und fuhr mit seinem eigenen Wagen nach Pfalzel. Mitten im Hof stand Maries Kangoo. Walde hatte Mühe, seinen Wagen zwischen den Säulen, Kapitellen und Balkenresten, die fast so zahlreich wie im Museumshof waren, zu parken.

Jo öffnete ihm die Tür, noch bevor er nach dem Türklopfer greifen konnte.

»Hast du heute Urlaub?«, fragte ihn Walde.

»Nein, nicht direkt.« Jo sprach für seine Verhältnisse ungewöhnlich leise.

»Wo ist er?«

»Wer?«

»Wer schon? Quintus.«

»Draußen.« So ernst hatte Walde seinen Freund das letzte Mal vor achtzehn Jahren erlebt, als er ihn mit Marie, deren Wehen im Minutentakt kamen, ins Krankenhaus gefahren hatte. Jo hatte bis heute noch keinen Führerschein und auch noch nie eine E-Mail verfasst. Moderne Technik fand sich im Haus lediglich in Philipps Zimmer.

»Aber komm erst mal mit hoch.« Jo stieg vor ihm die Holztreppe nach oben. Walde folgte ihm. Oben im Flur roch es durchdringend. Er war sich nicht sicher, ob es Parfüm, Duschzeug oder Putzmittel war.

Walde vermeinte ein leises Weinen zu hören, als er an der Tür von Maries Büro vorbeikam.

In der Küche war der Frühstückstisch gedeckt. Obwohl es auf Mittag zuging, schienen die drei Teller unbenutzt.

»Ihr habt noch nicht gefrühstückt?«, wunderte sich Walde.

»Keinen Appetit.« Jo schenkte sich ein großes Glas Wasser ein.

Walde betrachtete seinen Freund. Da war tatsächlich keine Spur von Ironie.

»Auch was?«, Jo deutete auf sein Glas, »oder einen Kaffee?«

»Was ist passiert?« Walde blickte aus dem Fenster in den Garten. Er brauchte eine Weile, bis er Quintus, der unter einer Lorbeerhecke lag, entdeckte. Der Hund schien zu schlafen. Im Garten waren keine Anzeichen von Zerstörungen zu entdecken. Auch in den über Winter gemulchten Beeten schien nicht gegraben worden zu sein.

»Philipp hat den Hund heute Nacht ins Haus geholt.« Jo reichte Walde eine Tasse Kaffee. »Sein Zimmer liegt zum Garten. Quintus Geheul hat ihn gestört.«

»Und dann?«

»Ich bin ja selbst schuld, du hast mich gewarnt. Marie ist außer sich.«

»Jetzt sag endlich, was passiert ist!«

Jo ging stumm zur Küchentür und gab Walde ein Zeichen, ihm zu folgen.

Der Geruch im Flur war stärker geworden. Inzwischen schienen Reiniger die Oberhand gewonnen zu haben. Walde folgte Jo bis zur letzten Tür, die, wie er wusste, zu einem Gäste-WC mit Dusche führte.

Mit ungläubigem Blick starrte er auf die ausgefranste Ecke in der massiven Tür. Er erinnerte sich, wie stolz Marie und Jo damals auf die original erhaltenen Türen waren, als sie die ehemalige Scholasterei aus dem 16. Jahrhundert erworben hatten. Die beiden hatten aus dem heruntergekommenen Gebäude mit viel Liebe, Schweiß und Geld ein Schmuckstück gemacht.

Als Jo die Tür öffnete und das Licht einschaltete, riss Walde reflexartig beide Hände hoch und kniff sich damit die Nase zu.

Auf dem mit einer bräunlich gelben Pampe getränkten Boden lagen Scherben aus Glas und Ton. Hölzerne Regalbretter waren samt Halterung aus der Wand gerissen und wiesen Bissspuren und fehlende Ecken auf. Ein großes deformiertes Plastikteil, das vermutlich WC-Reiniger enthalten hatte, verursachte nun den Großteil des unerträglichen Gestanks. Ein zerknülltes Bündel schien einmal der Duschvorhang gewesen zu sein. An der Schiene hingen nur noch Röllchen, teils mit Fetzen daran. Bei dem Braunen in der Ecke handelte es sich offensichtlich um Exkremente, die der Hund nach getaner Arbeit als Krönung seines Zerstörungswerks hinterlassen hatte.

»Marie ist außer sich«, wiederholte Jo leise.

»Wie konnte das passieren?« Walde schüttelte den Kopf.

»Philipp hat Quintus da reingesperrt. Angeblich nur für eine Stunde. Als er ihn wieder raus ließ, war alles zu spät.«

»Das muss doch einen Höllenlärm gegeben haben!« Walde betrachtete das ausgefranste Holz der Tür, aus der Quintus eine, wie er schätzte, zwanzig Zentimeter große Ecke herausgebissen hatte.

Jo fragte halblaut: »Weißt du, ob es vielleicht eine Haftpflichtversicherung für den Hund gibt?«



»Das Maß ist voll, bei der geringsten Kleinigkeit bringe ich dich ins Tierheim!«, drohte Walde, als er Quintus zu Hause in den Garten führte. Auf der Terrasse zeigte das Thermometer knapp über null Grad. Er hoffte, dass das Wasser nicht einfror, das er in den Napf neben dem Trockenfutter füllte.

Erst im Kofferraum seines Wagens hatte er Quintus füttern dürfen, weil Jo es für psychologisch falsch hielt, dem Hund am Ort seiner Untaten in irgendeiner Weise das Gefühl von Belohnung zu vermitteln. Danach war Walde noch mit Quintus zum nahen Moselufer getrabt, um ihn Gassi zu führen.

Zweimal hatte er unterwegs versucht, Doris im Büro zu erreichen. Sie hatte jedes Mal telefoniert und ihn bisher noch nicht zurückgerufen.

*

Walde kam zu der von ihm auf dreizehn Uhr anberaumten Teambesprechung mit zehn Minuten Verspätung an.

Er wollte mit Schwung die Tür des Konferenzraums neben dem Büro des Polizeipräsidenten aufreißen, als er feststellte, dass sie abgeschlossen war. Auch das Sekretariat des Präsidenten war verwaist. Walde lugte durch die offene Tür in Stiermanns Büro. Der Chef war nirgends zu sehen.

Hoffentlich macht er Mittagspause, dachte Walde, als er die Personenschleuse zum Sicherheitsbereich passierte. Hier hatten längst nicht alle Mitarbeiter des Präsidiums Zutritt.

Als er die Tür öffnete, tat Walde einen tiefen Atemzug durch die Nase. Vor einem Blick in den Raum nahm er eine Mischung aus Stiermanns Aftershave, Gabis herbem Parfüm, Kaffeeduft und kühler Frischluft wahr.

Der Präsident stand mit Staatsanwalt Roth am geöffneten Fenster. Sobald Walde in den Raum trat, nahmen die beiden am Kopfende des Tisches Platz. Links und rechts von ihnen blieb ein Stuhl frei.

Walde setzte sich neben Grabbe. Gegenüber saßen Gabi und Monika mit einem Kollegen, dessen Name Walde nicht einfallen wollte. Acht Leute verloren sich in dem für dreißig Personen und modernster Technik ausgestatteten Raum.

»Dann können wir ja.« Stiermann schaute erst auf seine Uhr und dann in die Runde. »Sie gestatten, Herr Bock?« Er blickte Walde an wie ein Lehrer seinen Schüler, der zu spät zum Unterricht erschienen ist, und fuhr fort. »Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich begrüße Herrn Staatsanwalt Roth, der sich über den aktuellen Stand im Fall Theis auf dem Laufenden halten möchte und bei dieser Gelegenheit auch unsere neue Einsatzzentrale kennen lernt. Dieser Raum befindet sich im Sicherheitsbereich des Präsidiums, zu dem nicht einmal dreißig Prozent unserer eigenen Mitarbeiter Zutritt haben. Nach der Personenschleuse im Eingangsbereich, muss hier eine zweite, noch strenger überwachte Personenschleuse jeweils einzeln passiert werden. Wie ich schon sagte: Hier haben keine zwei Dutzend Leute Zutritt.« Er breitete beide Arme aus, wie ein Prediger bei der Ankündigung einer Offenbarung. »Jeder Platz ist mit abhörsicherem Telefon ausgestattet, dazu gibt es acht Rechner und eine Funkstelle, die mit der Einsatzleitung vor Ort in Direktkontakt verbunden werden kann. Wir können also von hier aus Verbindung mit Streifenwagen schalten, sehr effektiv eine Verfolgung oder einen Zugriff organisieren.« Stiermann nickte Grabbe zu.

Walde überlegte, ob er seinen Chef mit der unberührten schmalen Westernkrawatte fragen sollte, seit wann er die Leitung der Ermittlungen in diesem Mordfall übernommen habe.

Grabbe war neben ihm aufgestanden und betätigte den schnurlosen Präsenter in seiner Hand. Er saß auf einem mit Rechner ausgestatteten Platz.

Über einen Beamer an der Decke wurde ein Foto auf die Leinwand an der Stirnwand projiziert, das das verschneite Anwesen bei Steineberg zeigte, in dem der Tote gefunden worden war. Grabbe erläuterte den Fall, zeigte Fotos der Leiche, das Bild aus Alfred Mendigs Personalausweis und verglich sie mit denen von Aloys Theis. Grabbe hatte sich Mühe bei der Präsentation der Ermittlungsergebnisse gegeben. Wichtige Fakten hatte er farbig markiert und Fotos dazwischengeschnitten. So wurde Quintus gezeigt, wie er aus dem Kofferraum von Waldes Wagen sprang. Nicht einmal Fotos der von Grabbe gefundenen Bonbonpapierchen fehlten.

Es klopfte an der Tür.

»Herein, herein, es wird ja wohl kein Schneider sein«, rief Gabi und trank aus ihrem Becher, aus dem es, im Gegensatz zu den anderen Plastikbechern, nicht dampfte. Entweder war ihr Kaffee bereits abgekühlt oder es befand sich Sekt darin.

Die Tür wurde aufgerissen und eine mit Luftschlangen um den Hals geschmückte und die emporgereckten Arme vor sich im Takt schwenkende Frau hüpfte herein.

»Hier fliegen gleich die Löcher aus dem Käse, denn nun geht sie los, unsere Polonaise …«

Ein Lindwurm aus Uniformierten, Kostümträgern und Menschen in Zivil zog in den Raum ein. Mehr oder weniger im Gleichschritt bewegte sich der Zug um das große Tischkarree. Walde erkannte Kollegen aus Abteilungen, die an verschiedenen Standorten in der Stadt untergebracht waren. Sogar Politessen in Uniform waren darunter, die beim Ordnungsamt der Stadtverwaltung angestellt waren. Immer noch kamen Leute zur Tür herein, während die Spitze des Zuges sich bereits wieder aus dem Raum hinausschlängelte.

»Wir ziehen los mit ganz großen Schritten, und der Erwin fasst der Heidi von hinten …«

Es mussten über fünfzig Leute gewesen sein, die bisher an dem mit offen stehendem Mund glotzenden Polizeipräsidenten vorbeigehüpft waren. Der Zug der Feiernden, die ihre Finger in die Schultern der Vorderleute krallten, wollte kein Ende nehmen. Walde dachte schon, sie hätten draußen einen Kreis geschlossen, aber es waren immer wieder neue Gesichter, die an ihnen vorbeizogen. Endlich war der Letzte durch, und für einen Moment glaubte er, Gabi, die aufgestanden war, würde sich der Polonaise anschließen. Zu seiner Erleichterung schloss sie nur die Türen.

»Können die nicht zählen? Hier haben doch nur zwei Dutzend Leute Zugang?«, flüsterte Gabi laut genug, dass es jeder im Raum verstehen konnte. Stiermann wurde rot.

Grabbe fuhr fort, als sei nichts gewesen und ließ nach wenigen Minuten seinen Bericht damit enden, dass er dem Staatsanwalt anbot, ihm die Daten zu überlassen.

Als dieser bejahte, reichte ihm Gabi den Datenstick: »Könnten wir den bei Gelegenheit wieder zurückhaben?«

»Oh, eine neue Software?« Roth betrachtete verwundert das Teil, das ihm Gabi in die Hand gedrückt hatte.

Gabis Hand glitt wieder in ihre Tasche. Da war noch der Stick, oh Gott! Sie hatte dem Staatsanwalt etwas ganz anderes in die Hand gedrückt, etwas, das sie ihm keinesfalls geben wollte.

»Ein ganz gewöhnlicher USB-Stick«, erläuterte Grabbe. »Der müsste an Ihren Rechner passen.«

»Ich hab da was vertauscht!« Noch bevor der Staatsanwalt ihn auf der flachen Hand im Raum herumzeigen konnte, griff Gabi nach dem Tampon und tauschte ihn gegen den Stick aus.

Kurz darauf verließen Stiermann und der Staatsanwalt, freundlich den Anwesenden zunickend, den Raum.



»Das war knapp«, sagte Gabi. Unter ihrem offenherzigen Dekolleté baumelte eine große Metallschere, die Walde an die des Schneiders aus Hoffmanns unsäglicher Bilderbuchgeschichte mit dem Daumenlutscher erinnerte.

»Das hat Grabbe doch toll hingekriegt«, meldete sich Monika, die gleichzeitig ihr Handy checkte.

»Ich meine, was wollte der Stiermann denn mit dem Roth hier?« Gabi beantwortete selbst ihre Frage: »Der wollte mal mit seiner neuen, hochmodernen Einsatzzentrale im streng gesicherten Sicherheitsbereich angeben.«

»Mit Einzelpersonenabfertigung und Zutritt für höchstens vierundzwanzig Auserwählte«, ergänzte Monika.

»Versteht sich.« Gabi versuchte mit der Schere, einen an ihr vorbeiwehenden Rauchring durchzuschneiden, dabei musste sie ihren Oberkörper recken, um in dessen Reichweite zu kommen.

Walde fiel auf, dass außer Grabbe keiner am Tisch eine Krawatte trug.

»Okay.« Gabi trank ihren Becher leer und erhob sich. »Dann widmen wir uns wieder dem Tagesgeschäft.«

»Einen Moment, bitte!«, sagte Walde. »Ich denke, wir sollten die Gelegenheit nutzen, uns über den Stand der Ermittlungen auszutauschen.«

»Kollege Faber hat vor sieben Jahren rund um den Goldfund in der Gräberszene ermittelt«, sagte Grabbe und schaute zu dem Mann auf der anderen Seite des Tisches, »und kann uns von damals berichten.«

»Es gab den Verdacht, dass wertvolle Goldmünzen aus dem Fund unterschlagen worden waren. Ich habe alle elf an dem Fund beteiligten Leute befragt, es gab auch mehrere Hausdurchsuchungen«, erklärte Faber und schob Papiere, die aus einer Mappe ragten, zurück.

»Was gefunden?«

»Wenn Sie damit Goldmünzen meinen, nein.«

»Gab es denn etwas anderes?«

»Jede Menge antiker Funde, aber dieser Geschichte wurde nicht nachgegangen.«

»Warum nicht?«

»Laut Dr.Zelig lagen da keine Straftaten vor. Die Ermittlungen wurden von der Staatsanwaltschaft eingestellt, ohne dass es zu einem Verfahren gekommen wäre.«

»Sie hatten unter anderem auch mit Aloys Theis zu tun?«

Faber nahm einen dicken Stapel Papier aus der Mappe und blätterte ihn durch.

»Muss das heute noch sein?«, murmelte Gabi.

»Hier hab ich es.« Faber zog eine Brille aus der Brusttasche seiner Jacke. »Er

hatte die ganze Woche in Erfurt gearbeitet, war also nicht am Fund beteiligt.«

»Das stimmt mit unserer Befragung des damaligen Arbeitskollegen überein«, sagte Grabbe.

»Gewohnt hat er damals bei einem privaten Zimmervermieter«, fuhr Faber fort.

»Haben Sie das überprüft?«, fragte Walde.

Faber nickte.

»Und Sie waren sich sicher, dass Theis sich nicht doch da drüben abgesetzt hat und hier mitwirkte?«

»Er soll morgens pünktlich zum Arbeitsbeginn in Erfurt gewesen sein.« Faber beugte sich über das Blatt. Sein Finger fuhr an den Zeilen entlang. »Hier ist es, er hatte eine Art Datscha gemietet.«

»Theis scheint eine Vorliebe für Datschas gehabt zu haben«, sagte Gabi. »Viel mehr als eine Gartenlaube war das Häuschen bei Steineberg ja auch nicht.«

»Wir sollten uns intensiv in der Gräberszene umhören«, schlug Grabbe vor, als keiner mehr eine Frage an Faber hatte.

»Ein Dr.Joachim Ganz hat damals das Gefäß mit ungefähr zweitausend Goldmünzen in der Baustelle gefunden«, sagte Faber.

»Ist das nicht Jo, dein großer, dicker Freund?«, fragte Gabi und sah Walde an.

Walde nickte, während er in Gedanken wieder bei Quintus und dem Ärger war, den der Hund ihm bereitete.

*

Unter der Nummer des Tierheims meldete sich ein Anrufbeantworter.

Walde machte sich zu Fuß in die Stadt auf. Es schien wieder kälter geworden zu sein, dabei zeigte die elektronische Tafel an einer Apotheke fünf Grad Plus. Unterwegs vermied er die Plätze, wo sich an Weiberfastnacht nach Schulschluss traditionell Jugendliche zum kollektiven Feiern versammelten. In einer Bäckerei am Kornmarkt kaufte er bei einer als Katze kostümierten jungen Frau eine große Tüte in Öl gebackene Mäuschen.



»Hallo!« Eine von Doris Kolleginnen öffnete ihm die Tür. Sie war weder geschminkt, noch in irgendeiner Weise verkleidet. Soweit sich Walde an das erinnerte, was Doris ihm erzählt hatte, stammte die Frau aus Russland.

Wahrscheinlich kannte man dort keine Weiberfastnacht. Während er sich in der Diele umsah, wo eine dicht mit dunklen Anzügen behängte Rollgarderobe stand, verschwand die Mitarbeiterin hinter einer offen stehenden Tür, durch die das Surren von Nähmaschinen klang. Eine Maschine gab einen tieferen Ton von sich, als würde ein Dieselmotor gestartet.

Die Tür zu Doris Büro stand offen, sie telefonierte. Walde klopfte an den Türrahmen, winkte ihr zu und ging in die Diele zurück. Kurz darauf beendete sie ihr Gespräch.

»Störe ich?« Beim Eintreten sah er an ihrem Lächeln, dass sie sich freute, ihn zu sehen.

»Ja.« Sie ließ sich von ihm auf die Wange küssen. Ihr Lippenstift schien frisch aufgelegt.

»Viel zu tun?« Gleichzeitig mit seiner Frage läutete das Telefon auf ihrem Tisch.

»Ich rufe in zwei Minuten zurück«, sagte Doris in den Apparat.

»Dann habe ich ja eine ungefähre Ahnung, wie viel Zeit du für mich hast.«

»Sorry, aber der Auftrag, du weißt …«

»Die Fotokette M&M?«

Sie nickte. »Christa ist noch nicht aus der Türkei zurück, und hier gehts rund.«

»Hat sie was erreichen können?«

»Es scheint mit dem früheren Produktionstermin hinzuhauen. Ich hab vorhin mit ihr telefoniert.«

»Das war knapp, herzlichen Glückwunsch!« Walde stellte die Tüte mit dem Gebäck auf den Tisch. »Hier scheint ja nicht die große Party abzugehen.«

Doris öffnete die an einigen Stellen vom Fett dunkel gefärbte Papiertüte. »Danke.«

Walde dachte, dass jetzt ein günstiger Moment für ein Geständnis wäre. »Tut mir Leid, Doris. Ich musste Quintus wieder abholen.«

»Ich weiß, ich hab mit Marie telefoniert.« Sie biss in einen der Krapfen.

Bevor Walde ging, versprach er ihr, sich um eine neue Bleibe für den Hund zu kümmern, die Schäden im Garten zu beseitigen. Die Laufschuhe erwähnte er nicht.



Beim Überqueren des Hauptmarkts fragte er sich, was von seinem nächsten Gehalt übrig bliebe, wenn ihm die Kosten für den Schaden in der Arrestzelle in Rechnung gestellt wurden. Der Fuß mit dem angeschlagenen Zeh geriet in eine Unebenheit zwischen dem Pflaster. Die nächsten Schritte legte Walde humpelnd zurück. Dabei nahm er das Treiben der vielen Jugendlichen nicht so recht wahr, die in großen und kleineren Gruppen den Platz bevölkerten. Alkohol schien dabei reichlich zu fließen.

In Ulis Kneipe herrschte gegenüber dem Lärm von draußen ausgesprochene Ruhe. Die Tische waren allesamt frei, nur an der Theke saßen ein paar Leute. Trotz leiser Sambamusik war von Karnevalsstimmung keine Spur.

Uli saß am Rechner in dem kleinen Glaskasten, der ihm als Redaktion seines unregelmäßig erscheinenden Extrablatts diente. Er winkte Walde kurz zu und hackte dann weiter auf seine Tastatur ein. Auf dem Monitor war eine der meist aus vier Seiten bestehenden, selbst geschriebenen und im Kopierverfahren produzierten Ausgabe zu sehen, bei der Uli Verleger, Redakteur, Fotograf, Anzeigenakquisiteur, Layouter, Drucker und Zeitungsbote in Personalunion war.

Walde setzte sich an einen Tisch, auf dem neben einer verlassenen Kaffeetasse die Tageszeitung lag. Auf der Titelseite wurde über ein geplantes Einkaufszentrum in der City mit 70 neuen Geschäften und Büros berichtet.

Der Mordfall in Steineberg wurde nur in einem kleinen Artikel im Innenteil abgehandelt.

»Gibts heute keine Feier im Präsidium?« Elfte, Ulis Freundin, mit der er nach seiner Scheidung die Kneipe mit dem viel sagenden Namen Gerüchteküche betrieb, nahm die leere Kaffeetasse vom Tisch und wischte mit einem Lappen über die Tischplatte, obwohl sie makellos sauber schien.

»Ich bin hierher gekommen, um mich in Stimmung zu trinken.«

»Verstehe, Darjeeling und Sommerbaguette«, sie ging lächelnd zur Theke zurück.

Im Innenteil der Zeitung fand Walde einen kleinen Artikel mit wenig Informationen zu dem Fall. Ein Foto des Hauses war aus einer so ungünstigen Position aufgenommen, dass nur ein Teil des Daches zu sehen war.

»Und, gibts neue Erkenntnisse?« Die bassige Stimme gleich neben seinem Ohr ließ Walde zusammenzucken. Jo hatte sich hinter ihm heruntergebeugt und schaute in die Zeitung.

»Kommst du von zu Hause?«, fragte Walde.

»Nein.« Jo ließ sich schwerfällig auf einem Stuhl nieder. »Von dort bin ich geflüchtet, gleich nachdem du weg warst.«

»Wie geht es Marie?«

»Die ist noch vor mir weg, wahrscheinlich Schuhe kaufen. Bei Frauen soll das zur Beruhigung der Nerven beitragen.«

»Aha.«

»Philipp hat versprochen, sich um das Bad zu kümmern. Das ist ja wohl das Mindeste, was wir von ihm erwarten können.«

»Für den Schaden komme ich auf«, sagte Walde.

»Im Grunde genommen sind es ja nur ein paar Regalbretter und ein paar Drogerieartikel.«

»Du hast den Duschvorhang und die Tür vergessen«, ergänzte Walde.

Eine Bedienung mit einer hellen Schürze über den ausladenden Hüften kam direkt aus der Küche und stellte ein Tablett auf dem Tisch ab. Sie servierte Walde ein Baguette und goss ihm Tee aus einer schmalen Kanne in die Tasse. Jo bekam ein Glas und eine große Flasche Wasser.

»Ja, die Reparatur der Tür wird nicht einfach werden.« Jo schenkte sich ein und leerte das Glas in einem Zug.

Walde beobachtete, wie Uli seinen Kasten verließ und zu ihrem Tisch kam.

»Immer noch eisern bei der Sprudeldiät?« Uli schlug Jo auf die Schulter.

»Vier Kilo in zehn Tagen.« Jo legte eine Hand auf seinen immer noch deutlich gewölbten Bauch. »Wenn ich das noch zwei Wochen durchhalte, kann meine Leber wieder in meinen Organspenderausweis aufgenommen werden.«

»Schöne Scheiße, die Geschichte.« Uli setzte sich neben Walde und tippte mit dem Finger auf den Artikel über den Mord in Steineberg. »Und das ausgerechnet kurz vor Karneval.«

»Man kann es sich nicht aussuchen.« Walde biss in sein Baguette und hielt sich dabei den Teller unters Kinn.

»Bist du denn schon ein wenig weiter gekommen?«, fragte Uli.

Walde kaute eine Weile, bevor er antwortete. »Dafür ist Monika zuständig.«

»Nee, der Fall ist für das Extrablatt sowieso kein Thema. Dafür ist Steineberg zu weit weg von Trier. Ich meine den Hund«, sagte Uli. »Weißt du jetzt, wo du ihn unterbringen kannst?«

»Gibt es überhaupt noch jemand in dieser Stadt, der nichts von Quintus weiß?« Walde nippte am glühend heißen Tee.

»Wenn du willst, kann ich dir eine Kleinanzeige ins Extrablatt setzen. Es kommt noch heute raus«, bot Uli an.

»Und da steht nichts über den Mord drin?«

»Nee, das neue Einkaufszentrum ist viel spannender.«

»Aber das Thema wird doch heute auf dem Titel der Tageszeitung abgehandelt?« Walde zog den ersten Teil der Zeitung unter den Lokalteilnachrichten hervor.

»Ach, da steht doch nur die verlogene Scheiße von der Pressekonferenz über das neue City-Einkaufszentrum.« Uli verzog angewidert das Gesicht. »Die Kollegen trauen sich doch nicht, über die wahren Hintergründe zu schreiben, die haben doch Angst um ihre Anzeigen!«

»Was soll ich denn schreiben?« Walde überlegte laut.

Uli nahm einen Stift und zog den Bierdeckel unter der Wasserflasche heraus.

»Gepflegter … wie wird Malamute geschrieben?«

»Wie mans spricht«, half Jo aus.

»Danke, ich hoffe, mein Korrekturprogramm hat das Wort gespeichert.«

»Also, gepflegt ist er nicht gerade«, sagte Walde.

»Dann, lieber Malamute.« Uli strich das Wort durch und schrieb weiter.

»Lieb ist er auch nicht.«

»Ja, was denn?«

»Groß«, half Jo aus. »Und freiheitsliebend.«

»Stimmt«, sagte Walde.

»Großer und freiheitsliebender Malamute sucht neues Herrchen«, murmelte Uli, während er auf den Deckel kritzelte.

»Kann auch ein Frauchen sein«, sagte Walde.

»Sucht neues Zuhause.« Uli änderte den Text. »Ist das okay?«

Walde und Jo nickten.

Als Uli zurück in seinen Glaskasten gegangen war, fragte Jo: »Wo ist Quintus denn jetzt?«

»Bei uns zu Hause im Garten.«

»Weiß Doris …«

»Deine Frau hat Doris angerufen«, unterbrach ihn Walde.

»Die moderne Kommunikation funktioniert.«

»Warum bist du um diese Zeit nicht im Büro?«, fragte Walde.

»Ich habs da nicht mehr ausgehalten. Ohne Alkohol wirkt das ganze Fastnachtstreiben irgendwie seltsam.« Jo trank einen großen Schluck Wasser. »Aber das könnte ich dich ebenso gut fragen.«

»Ich gucke noch zu Hause nach Quintus, und dann muss ich zurück zur Arbeit.«

»Ich begleite dich, wenn du nichts dagegen hast.«

*

»Grabbelein«, flötete Gabi, als sie ihrem Drucker ein Schreiben entnahm. »Kannst du bitte noch etwas für mich erledigen?«

»Ja?« Grabbe schwante nichts Gutes. Wenn sie ihn so nannte, führte sie meistens etwas im Schilde.

Einen Becher in der linken, ein Blatt Papier in der rechten Hand, kam sie zu ihm herüber und ließ das Schreiben auf seinen Tisch herabschweben. »Magst du einen Prosecco?«

»Danke, nein.« Grabbe sah eine Liste mit Adressen. »Was ist das?«

Gabi war zur Tür unterwegs. »Das sind alle Städte und Landkreise entlang der Route von Trier nach Erfurt, die mit Verkehrsüberwachung zu tun haben. Die meisten unterhalten stationäre Radarfallen. Die Dinger werden auch Starenkästen genannt. Frag da mal nach, ob unser Ali Theis vielleicht am 17. August 1999 irgendwie aufgefallen ist.«

»Und das sollen die jetzt noch wissen, nach sieben Jahren?«

»Versuchen können wir es ja mal.«

»Wir?«, fragte Grabbe.

»Ich hab die Liste erstellt.«

»Warum fragst du nicht in Flensburg an?«

»Hab ich schon getan«, sagte Gabi und drückte die Türklinke hinunter. »Leider ergebnislos.«

»Wie kommst du überhaupt auf diese Geschichte?«

»Reine Intuition, mein liebes Grabbelein.« Gabi hatte die Tür geöffnet. Vom Flur drang Lärm von Gesprächen, vermischt mit Lachen, herein. »Bei allen technischen Errungenschaften kommt es bei einer guten Polizistin immer noch auf die Intuition, auf das feine Gefühl aus dem Bauch heraus an.«

»Ich hab hier noch eine Liste mit Hundezüchtern, irgendwo muss der Theis die Malamuts ja gekauft haben«, stöhnte Grabbe, »und nach den Fluggesellschaften bin ich nun am prüfen, ob Theis nach dem Tsunami vielleicht per Schiff von Thailand zurückgekommen ist.«

»Fakt ist, dass er zurückgekommen ist. Ob übers Wasser oder durch die Luft ist doch egal.« Sie knallte die Tür zu.

Grabbe fuhr mit dem Zeigefinger über das nun zuoberst liegende eng beschriebene Blatt und stöhnte erneut. Es waren über dreißig Adressen aufgelistet.

*

Quintus begrüßte Walde mit freudigem Schwanzwedeln. Die Portion Leberwurst, in der eine Tablette des Antibiotikums versteckt war, verschlang der Hund mit zwei Bissen.

»Der war ja ganz schön aktiv.« Jo betrachtete den verwüsteten Rasen.

»Das ist alles in der ersten Nacht passiert«, sagte Walde. Soweit er es überblicken konnte, hatte Quintus keine weiteren Löcher in den Rasen gegraben.

»Es scheint, dass er alle für ihn geruchsmäßig interessanten Orte durchsucht hat.«

»Du meinst, er wird nichts mehr anstellen? Ich meine grabungstechnisch.«

»Sieht so aus«, sagte Jo. »Bei mir im Garten hat er nur geschnuppert. Den habe ich selbst bereits gründlicher als der beste Spürhund umgegraben. Da gab es für Quintus nichts mehr zu finden.« Jo war zu einem der Löcher auf den Rasen hinausgegangen und stocherte mit der Schuhspitze in der aufgewühlten Erde. »Falls es nicht friert, komme ich am Wochenende mal vorbei und geh mit dem Metalldetektor drüber. Mehr kaputt machen kann man die Wiese sowieso nicht.«

Nach einem Blick auf Waldes skeptische Miene fügte er hinzu: »Ich ebne die Geschichte auch wieder so ein, dass du im Frühjahr nur noch neuen Rasen säen musst.«

Walde hatte Quintus die Leine angelegt. Als er ihm eine Pfote anhob, um sie versuchsweise mit einer Bürste von getrocknetem Matsch zu befreien, ließ Quintus dies überraschenderweise ohne Gegenwehr zu. Der Hund konnte nun mit halbwegs sauberen Pfoten durch die Wohnung geführt werden, in der für gewöhnlich keine Straßenschuhe getragen wurden.

»Was hältst du davon?«, fragte Jo, der mit den Schuhen in der Hand neben Walde durch die Wohnung trottete.

»Von was?«

»Dass ich am Wochenende euren Garten in Ordnung bringe.«

»Wenn du wirklich keine größeren Suchgrabungen veranstaltest?«

Vor der Haustür erhöhte Quintus den Zug auf die Leine. Walde musste sich mit aller Kraft dagegen stemmen, um den Hund in eine langsamere Gangart zu bringen.

»Warte, ich komme mit«, rief Jo, der noch mit seinen Schuhen beschäftigt war, hinter ihm her.

Erst an der roten Fußgängerampel, wo Walde den Malamute mit Mühe zum Stehen gebracht hatte, schloss Jo zu ihnen auf.

»Quintus gibt sich mit einem kleinen Spaziergang nicht zufrieden«, warnte Walde seinen Freund.

»Ich auch nicht. Sprudel trinken allein reicht nicht.«

Am Moselufer begann es zu dämmern. Unterhalb von Zurlauben drang ein Gemisch aus Stimmungsmusik und Lachen aus einer offenen Kneipentür. Auf dem Radweg am Wasser waren sie allein. Quintus schnupperte am Wegrand und bekam einen großen Ast zu fassen, der mit dem letzten Hochwasser angeschwemmt worden war.

»Warum lässt du Quintus nicht von der Leine?«, fragte Jo.

»Lieber nicht, der hat schon genug angestellt.«

Quintus lief die Uferböschung hoch und schnupperte an einem blattlosen Gestrüpp.

»Ich wüsste mal gerne, was er alles so an Düften wittert«, sagte Jo.

»Wahrscheinlich hat da ein anderer Hund seine Duftmarke hinterlassen.« Walde zog an der Leine. Es war ihm zu kalt, um lange stehen zu bleiben. »Zur Unterstützung von Archäologen gibt es noch keine Spürhunde.«

»Ich kann einen Hund ja schlecht an einer römischen Münze schnuppern lassen … Los, such noch ein paar von der Sorte!«

»Aber da gibt es doch elektronische Spürhunde, die jedes Metall aufspüren können.«

»Aber man muss auch wissen, wo man suchen soll.«

»Da hast du ja schon deine gute Nase bewiesen.«

»Ja, ja.« Jo hörte sich genervt an. »Dieser blöde Goldfund …«

»Blöde Goldfund?«, fragte Walde.

»Klar, ich war zuerst außer mir, als ich das Gefäß fand. Zweitausend Goldmünzen, viele davon prägefrisch, ein Kindheitstraum vom großen Schatzfund ging in Erfüllung. Aber im Nachhinein war das für mich wie ein One-Night-Stand mit einer Traumfrau.«

»Verstehe ich nicht.«

»Ich habe mit der Frau eine wunderbare Nacht verbracht, und dann war sie weg.«

»Und ist bei Zelig im Museum eingezogen.«

Sie kamen an der hohen Mauer des Nordbades vorbei. Quintus mühte sich ab, den langen Ast, den er immer noch ausdauernd im Maul hielt, an einem mitten auf dem Weg stehenden Polder vorbei zu bugsieren.

»Nur mit dem Unterschied, dass sie nie mit ihm schlafen wird.«

»Wie bitte?«

»Das, was ich bei der Entdeckung des Goldschatzes erlebt habe, wird nie wieder ein Mensch mit diesen Münzen erleben.«

»Es gab auch andere, die was gefunden haben.«

»Ja, aber nur einzelne Münzen, was sicherlich toll war, aber nicht damit zu vergleichen, ein ganzes Gefäß voll mit Münzen zu entdecken. Du möchtest doch sicher wieder auf Ali Theis zu sprechen kommen.«

»Weißt du noch, um wie viel Uhr du die Baustelle an der Schwesternklinik verlassen hast?«

Vor ihnen endete der ehemalige Treidelweg an einer Schiffswerft.

Sie gingen zurück. Ein heftiger Gegenwind blies ihnen rau und kalt entgegen. Walde, der schon auf dem Hinweg gefroren hatte, bereute, dass er nicht wenigstens einen Schal umgelegt hatte.

»Frag mal jemanden nach einem Vollrausch, wann er die Party verlassen hat.«

»Wann bist du damals auf der Baustelle angekommen?« Walde wechselte die Hand an der Leine und steckte sie zum Wärmen in die Hosentasche.

»So gegen Mitternacht vielleicht.«

»Und wie lange hast du gebraucht, bis du den Fund gemacht hast?«

»Eine Stunde, höchstens zwei, glaube ich.«

»Und hast du danach noch weiter gesucht?«

»Nein, ich hatte doch das gefunden, was ich gesucht habe. Das gesamte Gefäß, das vom Bagger angekratzt worden war und von dem ein paar Hundert Münzen in den Abraum gelangt waren.«

»Den du mit den anderen Gräbern durchsucht hast, wobei du aus den Funden den Rückschluss gezogen hast …«

»Dass der Hauptteil noch auf der Baustelle in der Erde liegen musste.«

»Und sonst kam keiner von deinen Gräberkollegen auf diese Idee?«, fragte Walde.

»Ich war alleine da.«

»Und du bist dann etwa ein, zwei Stunden nach Mitternacht wieder abgezogen?«

Jo nickte.

»Danach hätte ja noch jemand kommen können.« Walde spürte, wie ihm die Kälte das Sprechen immer schwerer machte.

»Keiner hat was davon erzählt, aber inzwischen denke ich, nirgendwo wird soviel gelogen wie unter den Trierer Hobbygräbern.«

»Inzwischen. War das früher anders?«

»Das gab es früher auch schon, aber seit das Museum uns systematisch von allen Baustellen fernhält, wird weniger in Gruppen, sondern mehr individuell geräubert. Da kann man leichter Funde unterschlagen. Ich glaube, es gibt keine Wüstung, keine Siedlungsspur, nicht die kleinste Fundstelle mehr, wo nicht schon mindestens einer von der Bande war.«

»Hatte Aloys Theis zu jemandem in der Gräberszene engeren Kontakt?«

»Der hat sich mit jedem unterhalten, um an so viele Informationen wie möglich zu kommen. Besonders der Karl und er haben öfter die Köpfe zusammengesteckt. Der war übrigens einer der Ersten, die neben Ali in der Gräberszene ein Handy hatten. Karl hat damals behauptet, es wäre wegen seinem schwachen Herz, damit er im Notfall Hilfe rufen könne.«

»Und wo kann ich diesen Karl finden?«

»Gleich da drüben.« Jo zeigte am Nordbad vorbei in Richtung Stadt. »Er liegt seit ein paar Jahren auf dem Hauptfriedhof. Das Herz.«

Als sie eine Weile schweigend gegen den Wind angekämpft hatten, fragte Jo. »Das ist sieben Jahre her, ich denke, der Mord an Theis ist vor ein paar Wochen passiert?«

»Es scheint einen Zusammenhang zu geben.« Auf den letzten Metern meldete sich wieder Waldes angeschlagener Zeh, und er begann leicht zu humpeln. An Quintus Gang war nichts mehr von der Verletzung an der Pfote zu erkennen.



Als sie in der Wohnung angelangt waren, führte Jo den Hund in den Garten, während Walde im Präsidium anrief.

»Verein Christlicher Seefahrer, Mosel, Saar, Ruwer e.V., was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine Stimme an Grabbes Apparat.

»Grabbe?«

»Nee, heute wurden nur Aale und Heringe gefangen, Krabben waren leider nicht dabei.«

»Hier ist Bock, Kommissar Bock, geben Sie mir bitte mal meinen Kollegen Grabbe.«

»Wir haben hier Null Bock im Stock.« Dann wurde aufgelegt.

Walde überlegte, ob er unter diesen Umständen heute noch ins Präsidium fahren sollte. Er musste noch einkaufen und Annika aus dem Hort abholen.

»Alles klar, Herr Kommissar?« Jos Frage unterbrach seine Überlegungen.

*

Im letzten Moment bekam Walde den auf das schräge Obstregal zurasenden Einkaufswagen zu fassen. Annika, die darin zwischen den Einkäufen hockte, jauchzte auf.

Nachdem Annika bereits eine anstrengende Karnevalsfeier im Hort hinter sich hatte, in dessen Folge sie zu aufgekratzt für einen Mittagsschlaf gewesen war, zog sie nun im Supermarkt die Fahrt in der Drahtkutsche dem Schieben des eigens für Kleinkinder angebotenen Miniwagens vor. Obwohl seine Tochter sich immer wieder über die müden Augen rieb, musste Walde auch heute die obligatorischen Renneinlagen und waghalsigen Fahrten mit in letzter Sekunde verhinderten Fastzusammenstößen einlegen.

»Papa, kauf Trauben!«

Walde wog eine Dolde der schweineteuren grünen Weintrauben ab. Als er die Tüte in den Wagen legte, tasteten Annikas Finger danach.

»Die müssen erst gewaschen werden«, mahnte er.

»Nur eine, Papa.«

Er zupfte eine besonders dicke Traube ab und wischte damit über den Ärmel seiner Jacke, bevor er sie Annika gab. Das Kind steckte sie in den Mund und verzog gleich darauf angewidert das Gesicht. Walde beobachtete, wie ihr ganzer Körper erschauerte. Für einen Moment rechnete er damit, dass sie alles ausspuckte, aber dann kaute sie mit offenem Mund schmatzend weiter.

Beim Rangieren an einer engen Stelle berührte ein Rad des Einkaufswagens seinen Schuh. Walde zuckte augenblicklich zusammen, als es ausgerechnet seinen lädierten Zeh traf.

Die meisten Artikel vom Einkaufszettel türmten sich bereits links und rechts von Annika im Wagen, als Jo sich mit leeren Händen, wie Walde überrascht feststellte, aus der Weinabteilung wieder zu ihnen gesellte.

»Wirklich ein gutes Preis-Leistungsverhältnis und viele einheimische Weine.« Jo griff in die Tüte mit den Weintrauben, riss eine kleine Dolde ab und legte eine davon in Annikas ihm bettelnd entgegengestrecktes Händchen.

»Die sind doch gespritzt!«, protestierte Walde.

»Meinst du, das kriegst du alles weg, wenn du Wasser drüber laufen lässt?« Jo stopfte sich mehrere Beeren in den Mund. »Das ist wirklich harmlos.«

»Vielleicht für jemanden, der das Zehnfache von Annika wiegt.« Walde steuerte eine Kasse an, an der weniger Süßigkeiten in Reichweite des Wagens angeboten wurden.

Vor ihm spuckte Annika aus. Waldes Blick verfolgte die Flugbahn eines Traubenkerns, der in einem Karton mit Kaugummi im Regal neben dem Band landete.

»Getroffen!« Die Feststellung des Kindes drückte tiefste Zufriedenheit aus.

»Annika, wo hast du das denn gelernt?« Jo klang derart begeistert, als habe das Kind ein Hole-in-one auf dem Golfplatz erzielt.

»Alexander kann noch viel weiter.« Annika langte in die offene Tüte und steckte sich, bevor Walde es verhindern konnte, eine weitere Traube in den Mund.

»Du solltest mal die Personalien der Familie von diesem Alexander in deinem Rechner prüfen. Man kann nicht früh genug die Freunde der Kinder im Auge behalten!« Jo half Walde dabei, die Einkäufe aufs Band zu legen. Zuletzt tat er so, als wolle er Annika aus dem Wagen heben.

»Wo finde ich denn bei dir das Preisschild?« Er hob Annikas Kapuze hoch und kitzelte sie am Nacken.

»Jetzt weiß ich auch, warum man dich so lang nicht mehr gesehen hat«, sagte ein Mann, der seinen spärlich bestückten Einkaufswagen hinter Jo stoppte. »Wie alt ist denn die Kleine?«

Jo blickte hoch und erkannte seinen ehemaligen Gräberkollegen Hanni.

»Annika, zeig meinem Kollegen Hanni mal, wie alt du bist.« Jo formte aus Zeige- und Mittelfinger ein V.

Das Kind schaute den unrasierten fremden Mann, der beim Versuch, es anzulächeln, eine Zahnlücke im Unterkiefer zeigte, ernst an.

»Läuft nicht mehr viel mit der Gräberei?« Der Mann langte an Jo vorbei in das Kassenregal und zog eine Packung Zigaretten heraus.

Jo schaute zu, wie Waldes Einkauf langsam auf dem Band nach vorn ruckelte.

»Nö, iss ja auch Winter.« Jo hatte absolut keine Lust, sich im Beisein von Walde mit Hanni auf eine Fachsimpelei einzulassen.

»Das mit dem Ali ist ja wohl der Hammer.«

Walde stellte die Ohren auf, als er den Namen hörte.

»Der war doch ausgekocht wie nur was. Hätt mich auch gewundert, wenn der einfach so in Thailand im Meer verschwunden wäre. Hab ich mir doch gleich gedacht, dass der einen dicken Fisch auf die Seit geschafft hat.« An der Art wie Hanni sprach, erkannte Jo, dass er sich für heute schon ein ziemliches Pensum Alkohol hinter die Binde gekippt haben musste.

»Der hat es wirklich am Besten von uns allen drauf, die Heinis vom Museum zu verarschen.«

Jo schaute zu Walde hinüber. Die Kundin vor ihm zahlte mit Karte. Waldes Einkauf war als nächstes dran.

Eine junge Frau mit einem Becher Joghurt in der einen und einer Tüte Äpfeln in der anderen Hand bat Hanni, sie vorzulassen. Der winkte sie mit einer ausladenden Handbewegung vorbei und auch Jo machte ihr Platz.

»Weißt du noch, wie wir mit dem Ali in Bitburg an der Stadtmauer gegraben haben und der Zelig plötzlich antanzte?« Hanni sprach so laut, dass Walde jedes Wort verstehen konnte. »Ich hab mir fast in die Hose gemacht. Du weißt ja noch, was wir damals eingesackt hatten.« Der Mann bekam einen Hustenanfall. Er wartete einen Moment, bis er wieder zu Atem kam. »Und dann ist der Ali Bier holen gegangen und hat den Dr.Zelig vom Museum nach allen Regeln der Kunst abgefüllt.«

Jo nickte. Er überlegte, wie er Hanni dazu bewegen könnte, endlich den Mund zu halten. Vorn an der Kasse schien es ein Problem zu geben. Die Kassiererin verließ mit einer Obsttüte in der Hand ihr Kassenhäuschen.

Auch das noch, dachte Jo, sich vordrängeln und dann vergessen, das Obst abzuwiegen.

»Weißt du noch«, fing Hanni wieder an.

»Moment«, Jo wollte die Mitteilsamkeit seines Kumpels bremsen. Er hob Annika aus dem Wagen. »Sie hatte einen langen Tag und ist müde.«

»Vom Fernsehgucken wird man auch müde. Ich geh kaum mehr raus«, sagte Hanni. »Man darf ja nirgends mehr graben, ohne gleich die Polizei am Hals zu haben.«

Die Kassiererin kam zurück. Das Band ruckelte nach vorn. 

Hanni griff in seinen Wagen und legte Toastbrot, Margarine, eingepackten Käse und eine Flasche Cognac aufs Band.

»Der Ali hat nicht nur hier abgeräumt. Der war auch viel im Osten unterwegs. Wir haben ja hier auch nix anbrennen lassen.« Hanni grinste. »Aber der soll drüben ein Hügelgrab nach dem anderen ausgenommen haben.«

Die junge Frau hatte ihre Einkäufe in ihrem Lederbeutel verstaut und suchte nun darin nach ihrem Geldbeutel.

»Man soll ja nichts Schlechtes über die Toten sagen. Aber der Ali war trotz allem ganz schön neidisch. Weißt du noch, wie du den Bronzekopf unter der …«

»Gleich sind wir fertig, dann fahren wir nach Hause, Annika«, sagte Jo in beruhigendem Ton, obwohl das Kind entspannt an seiner Schulter lehnte und zusah, wie die junge Frau in ihrem Geldbeutel nach Kleingeld suchte, es bis auf ein paar Cent schaffte und dann doch mit einem großen Schein bezahlte.

»Du hattest ja immer Glück.« Hanni legte die Packung Zigaretten aufs Band. Dabei stützte er sich für einen Moment ab, weil er das Gleichgewicht zu verlieren drohte.

Jo nickte. »So kann man es nennen.«

»Dass du damals allein zur Baustelle abgehauen bist, ohne was zu sagen!«

Jo wusste, was Hanni meinte. Dass er das Hauptgefäß gefunden hatte, hatten ihm seine Gräberkollegen nie so recht verziehen.

Das Band ruckelte wieder an. Walde packte den Einkauf in eine Tüte. Sein Handy klingelte.

»Hallo, Walde, wo steckst du?« Grabbes Stimme war durch den Lärm im Hintergrund kaum zu verstehen.

»Im Supermarkt, was gibts?«

»In Steineberg ist jemand auf dem …« Das Ende des Satzes ging im Lärm unter.

»Was sagst du?« Walde war sich nicht bewusst, dass er selbst sehr laut sprach.

»Vierundzwanzig achtzig«, sagte die Kassiererin.

»Ich hab dich nicht verstanden«, wiederholte Walde mit zwischen Schulter und Ohr geklemmtem Telefon, während er einen Schein aus seinem Geldbeutel fischte.

»In Steineberg war jemand auf dem Grundstück.« Grabbe hatte anscheinend einen Raum gefunden, in dem er besser zu verstehen war.

»Schick eine Streife hin!«

»Hab ich schon gemacht. Die kam leider zu spät.«

»Dann soll die KTU mal nachsehen.«

»Noch heute?«

Walde überlegte, während er achtlos den restlichen Einkauf vom Band in den Wagen beförderte.

»Nee, morgen reicht auch. Aber heute Nacht sollte da verstärkt Streife gefahren werden.«

»Bis ein andermal, Hanni!«, sagte Jo zu dem Mann, dessen Mund offen stand, seitdem er gehört hatte, was Walde am Telefon angeordnet hatte.



Während der Fahrt hatte sich Jo nach hinten zu Annika gesetzt, um sie am Einschlafen zu hindern. Ausgerechnet schlossen auch noch die Bahnschranken am Ende der Aachener Straße, um gleich zwei Züge passieren zu lassen.

»Seid ihr heute mit euren Fräuleins zum Mond geflogen?«

Das Kind antwortete nicht.

»Ich glaube nicht, dass die heutzutage Fräuleins genannt werden«, rief Walde nach hinten.

»Ist ja auch egal, wie die Tante heißt. Wart ihr mit einer Rakete zum Mond, Annika?«

»Nein, wir haben einen Umzug gemacht.«

»Aha, der Kindergarten ist also woanders hin gezogen«, sagte Jo. »Und ist es da schön, wo ihr hingezogen seid?«

»Wir haben gerufen.«

»Was habt ihr denn gerufen?«

»Helau!« Annika riss beide Arme in die Höhe. »Helau.«



Walde trug Annika, die kurz vor dem Einschlafen war, in die Wohnung.

»Der redet so komisch«, flüsterte sie Walde ins Ohr und schaute zu Jo, der hinter ihnen die Lebensmittel hereinschleppte.

»Der kann nichts dafür, der ist bescheuert«, flüsterte Walde.

Annika lachte. Sie wirkte plötzlich putzmunter.

»Glaubt ja nicht, ich hätte nicht verstanden, was ihr da tuschelt«, rief Jo und stapfte an ihnen vorbei in die Küche, wo er die Einkaufstüten hart auf den Tisch absetzte.

»Pass auf, dass nichts kaputt geht«, mahnte Walde von der Diele aus, wo er Annika half, aus Anorak und Schuhen zu kommen.

»Bescheuerte können das nicht«, grummelte Jo.

Walde hörte, wie der Kühlschrank gefüllt wurde und rief: »Annika möchte noch ein Brot vor dem Schlafengehen, ich mach sie mal bettfein.«

»Mal sehen, ob ich dafür nicht zu bescheuert bin«, brummte Jo.

Vom Wohnzimmer her waren Scharrgeräusche zu hören. Jo sah Quintus großen Kopf hinter der Fensterscheibe.

»Jetzt mach ja keinen Quatsch!«, ermahnte er den Hund, der heftig mit dem Schwanz wedelte, als er in die Wohnung durfte.

Als Walde wenig später mit Annika zurückkam, hatte Jo den Tisch zum Abendessen gedeckt.

»Tintus!«, rief das Kind, als es den Hund entdeckte, der es sich unter dem Tisch bequem gemacht hatte.

Vor Annikas Hochstuhl stand ein Teller mit Käsebrot, das in kleine Stücke geschnitten und mit Gürkchenscheiben und Trauben garniert zu einem Herz angerichtet war.

»Fastnachtskäse auf Witzbrot mit extra sauren Spaßgurken und Gute-Träume-Trauben«, verkündete Jo.

Annika steckte eine Traube in den Mund und verzog wieder das Gesicht.

»Sprudelsekt.« Jo goss Mineralwasser in ein Glas. »Wenn du alles aufisst, liest dir Papa eine Gute-Nacht-Geschichte vor.« Zu Walde gerichtet sagte er, bevor er sich eine große Gurke in den Mund schob: »Keine Bange, ich nehm den Neun-Uhr-Bus.«

»War dieser Hanni nicht einer von den elf?« Walde hätte gerne ein Glas Wein getrunken, aber aus Rücksicht auf Jo schenkte er sich Wasser ein.

Jo nickte.

»Und stimmt das, was er von diesem Ali, dem Aloys Theis, erzählt hat?«

Jo nickte wieder.

»Mit dem Ehrenamt als Gräber war es also nicht so weit her.«

Jo schluckte: »Überall gibt es schwarze Schafe.«

»Interessant, was der Typ aus dem Supermarkt da angedeutet hat mit Fundunterschlagung, Gräber im Osten ausrauben und so.« Walde belegte sich ein Brot.

»Zuerst geht es nur um den Kick, und bei manchen wird eine wahre Sucht daraus.«

»Ich denke, du weißt, wovon du sprichst«, sagte Walde.

»Ich habe alles im Griff, genau wie den Alkohol.« Jo trank einen Schluck Wasser. »Ich habe schon Gelände gesehen, wo Gräber von überall her wie die Heuschrecken eingefallen waren und nur noch eine Mondlandschaft zurückgelassen haben. Daran schuld ist auch der immer größere Einsatz von ausgefeilter Technik. Metalldetektoren reichen normalerweise bis dreißig Zentimeter tief ins Erdreich. Mit Sonden kannst du ein Schwert in bis zu sechs Metern Tiefe orten, die Koordinaten über GPS bestimmen, und wenn du ein Nachtsichtgerät hast, kannst du ganz dezent nach Mitternacht kommen.«

»So wie du es in der Schwesternklinik gemacht hast«, sagte Walde.

»Immerhin ohne Nachtsichtgerät und GPS.« Jo drehte den Kopf zu Annika und rief nach einem Blick auf ihren Teller: »Gut gemacht! Alles aufgegessen! Morgen gibt es schönes Wetter!«

Annika lächelte müde. Eine Weile sagte niemand etwas.

Nur ein Schmatzen unterm Tisch war zu hören.

Dann würgte der Hund, und etwas landete auf dem Küchenboden. Als Walde nachschaute, lag eine Gurke vor Quintus Schnauze.



Nachdem Walde seine Tochter zu Bett gebracht hatte, fand er die Küche sauber aufgeräumt. Jo hatte sich im Wohnzimmer tief in einen Sessel gelümmelt. Sein über die Lehne gestreckter Arm ruhte auf Quintus Rücken.

»Könnte es sein, dass Ali Theis tatsächlich im Osten auf Raubgrabung gegangen ist?«, nahm Walde das Gespräch wieder auf. Inzwischen hatte Quintus den Platz vor Waldes Füßen eingenommen.

»Man munkelt, er habe systematisch Fundstätten aus der Eisen- und Bronzezeit abgeklappert. Dabei soll er auch nicht davor zurückgeschreckt sein, Hügelgräber zu plündern und damit archäologische Forschungen zu vereiteln.«

»Und hier in Trier?« Walde beugte sich zu dem Hund hinunter und kraulte ihm den Nacken.

»In der Nähe der Abtei St. Matthias sind vor Jahren römische Sarkophage geplündert worden. Dabei wurden die steinernen Deckenplatten mit einem Vorschlaghammer zertrümmert.«

»Und Theis hatte auch da seine Finger im Spiel?«

»Möglich wäre es. Für Ali zählte nicht nur der Kick des Findens, der verfolgte immer auch handfeste wirtschaftliche Interessen.«

»Dann könnte auch was bei ihm zu holen gewesen sein«, stellte Walde fest. »Etwas, für das jemand sogar Alis Tod in Kauf genommen hat.«


Freitag, 24. Februar

Doris saß schon Zeitung lesend am Frühstückstisch, als Walde kurz nach sieben in die Küche kam.

»Wann bist du denn nach Hause gekommen?« Er küsste sie auf die Stirn und atmete den Duft ihres Shampoos ein. Ihr nasses Haar hinterließ auf dem T-Shirt eine dunkle Stelle.

»Kurz nach zwei. Christa kam erst spät zurück.«

»Und?« Walde schaltete die Kaffeemaschine ein und wartete, bis das Mahlgeräusch zu Ende war. »Wie ist der Stand der Dinge?«

»Gut, die Produktion ist angelaufen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Alles nimmt seinen Lauf.« Doris wirkte trotz der kurzen Nacht entspannt. »Hätte ich nie gedacht, wie viel Logistik in so einer Geschichte steckt. Heute Mittag mach ich frei, wenn es sich einrichten lässt.«

»Klingt gut, vielleicht können wir heute Abend was unternehmen.« Walde nahm die Packung mit Trockenfutter aus der Spüle. Als er zur Terrasse ging, folgte ihm Doris. Er drehte sich um und umarmte sie.

»Ich besorge auch einen Babysitter.« Er überlegte, ob Jo etwas vorhaben könnte.

Quintus stürzte sich gleich auf sein Futter, als Walde den Napf füllte.

»Du hast nasse Haare«, ermahnte er Doris, die neben ihm stand und zusah, wie er dem Hund den Rücken streichelte.

Sie beugte sich zu Quintus und berührte sein Fell mit den Fingerspitzen. Als er den Kopf hob und krachend das Futter kaute, zog sie die Hand zurück.

»Und du bist barfuß«, mahnte Walde.

»Fühlt sich gut an.« Doris streichelte wieder über das Fell des Hundes und ließ die Hand auch dort, als Quintus wieder den Kopf hob und sie aus ruhigen Augen ansah.

Minka kam angelaufen und rieb ihr Fell an Waldes Beinen. Er gab ihr Futter und überlegte, ob der Hund es der Katze streitig machen könnte.

»Wir müssen ihren Napf woanders hinstellen, wo der Hund nicht an ihr Futter kommt.« Doris schien seine Gedanken zu lesen. Minka schaute immer wieder zwischen dem Fressen auf. Doris kauerte sich neben sie und streichelte ihren Rücken. Als Walde sich umdrehte, war Quintus verschwunden. Im Garten konnte er ihn nicht entdecken. Die Balkontür stand offen.

»Quintus!« Walde ahnte nichts Gutes, als er halblaut den Hund rief und keine Reaktion kam.

Im Wohnzimmer fand er ihn nicht. In der Diele standen die Türen zur Küche und zum Schlafzimmer auf. Der gedeckte Küchentisch oder das Bett, wofür hatte sich der Malamute entschieden? Walde kam nicht dazu, Spekulationen darüber anzustellen, ob die in Hüfthöhe schwebende Feder ausgerechnet jetzt rein zufällig durch die Diele schwebte. Ein ganzer Schwall weißgrauer Daunen stob aus der Schlafzimmertür.



»Ich glaube, du musst ein Neues kaufen, wenn du das hier sauber gemacht hast.« Doris war neben ihm in der Tür aufgetaucht und sah zu, wie der Hund die letzten Federn aus Waldes Kopfkissen über dem Bett verteilte.

*

Bis auf den Geruch nach abgestandenem Rauch erinnerte nichts mehr an die Weiberfastnacht. Am Vortag war zuletzt das allgemeine Rauchverbot im Präsidium stillschweigend aufgehoben worden.

Nachdem Grabbe während der Feier als Einziger der Abteilung nüchtern geblieben war und, so weit möglich, versucht hatte, an dem Fall zu arbeiten, hatte er es sich gegönnt, etwas länger zu schlafen und erst kurz nach acht Uhr im Büro zu erscheinen.

Nach kurzem Lüften schloss Grabbe das Fenster. Zum einen war es wieder deutlich kälter geworden, zum anderen deutete ein leichtes Kratzen in seinem Hals eine heraufziehende Erkältung an. Er hatte sich zum Frühstück eine Zitrone ausgepresst, das hatte schon mal geholfen.

Das erste Telefongespräch führte er mit der Dauner Polizei. Polizeiobermeister Schäfer berichtete, dass es in der Nacht keine Auffälligkeiten auf und in der Nähe des Grundstücks gegeben habe.

Grabbe hatte gerade aufgelegt, als Gabi mit Sonnenbrille ins Büro stöckelte. Im Vorbeigehen ließ sie ihre Tasche auf den Schreibtisch fallen und riss ein Fenster sperrangelweit auf.

»Ich hab schon gelüftet«, sagte Grabbe.

»Mensch, ist hier eine Luft drin!«, stöhnte sie.

»Wer hat denn gestern hier geraucht?«, protestierte Grabbe.

»Na und? Mir ist schlecht.« Gabi behielt ihre Jacke an und ließ sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch sinken.

»Wo ist das Bonbonpapier?« Grabbe suchte zwischen den Papieren, die ordentlich wie immer links und rechts vom Rechner lagen. Nichts zu finden!

»Hast du die Folien zur KTU gegeben?«, fragte er.

»Welche Folien?« Gabi hatte eine Tablettenschachtel aus ihrer Tasche gezogen.

»Die Verpackung von den Bonbons.« Grabbe öffnete nacheinander sämtliche Schubladen seines Schreibtischs.

Gabi schüttelte den Kopf. »Kannst du so lieb sein und mir einen Kaffee holen?«

Grabbe überhörte ihre Bitte. Er rief bei der Kriminaltechnik an, vielleicht hatte Walde den Kram dorthin weitergeleitet. In der Technik wusste man nichts von Bonbonpapierchen. Sattler war bereits nach Steineberg unterwegs.

Grabbe hob den Papierkorb vom Fußboden hoch und schaute ratlos hinein. »Mist, der ist leer.«

»Was denkst du denn, wie es hier aussehen würde, wenn gestern Abend nicht sauber gemacht worden wäre«, sagte Gabi.

»Aber das waren Beweismittel. Wir sind hier bei der Kripo. Die können doch nicht einfach …«

»Sie haben es sicher nur gut gemeint«, sagte Gabi.

»Was so viel wie das Gegenteil von gut gemacht bedeutet.« Grabbe stand auf und knallte das Fenster zu, wobei Gabi zusammenzuckte.

»Komisch, erst verschwindet das Papier aus dem Handschuhfach, dann von meinem Schreibtisch …« Grabbe war am Fenster stehen geblieben und sah hoch zu dem trüben Himmel.

»Gestern wurde hier in den meisten Büros gefeiert, und da ist wohl auf so manchem Schreibtisch was stehen geblieben … und die gute Putzfrau dachte, es handele sich bei deinen wichtigen Beweismitteln ebenfalls um Abfälle.«

»So ein Mist!«, fluchte Grabbe.

»Was willst du eigentlich mit den blöden Papierchen? Diese Bonbons findest du an der Kasse von jedem Supermarkt und jeder Tankstelle.«

»Ich muss nachdenken.« Grabbe ging zur Tür.

»Bring mir bitte einen Kaffee mit«, rief sie ihm nach.



Kaum hatte Walde im Büro den Rechner hochgefahren, klingelte sein Telefon. Ein Mann namens Jungberg wollte ihn sprechen, erfuhr er von der Zentrale, er habe schon mehrmals angerufen.

»Hallo, Herr Jungberg«, sagte Walde.

»Ich möchte noch was zu dem ergänzen, was ich Ihnen gestern in der Firma über meinen Exkollegen Aloys Theis erzählt habe … von damals, in Erfurt, ob er pünktlich zur Arbeit erschienen ist«, eröffnete Jungberg das Gespräch.

»Ja?« Walde rief während des Telefonats auf seinem Rechner die Mails ab.

»Ich hab damals nichts Falsches gesagt.« Jungberg machte eine Pause. Walde hörte ihn schwer atmen. »Also damals, ich wollte dem Ali Theis helfen, und jetzt, wo er tot ist, wollen Sie herauskriegen, wer ihn umgebracht hat.«

»Mhm.« Es klopfte an Waldes Bürotür.

»Und das will ich ja auch, dass Sie den Mörder kriegen.«

»Ja?« Grabbe kam herein.

»Also der Ali kam an dem besagten Tag tatsächlich pünktlich um sieben zur Arbeit«, fuhr der Anrufer fort. »Aber er sah ziemlich fertig aus und hat sich schnell wieder verkrümelt.«

»Wohin?«

»Ich glaube, der hat sich hingehauen. Jedenfalls ist er erst am Nachmittag wieder auf der Baustelle aufgetaucht. Ich bin damals von der Polizei nur danach gefragt worden, wann der Ali zur Arbeit gekommen ist. Keiner wollte wissen, wann er wieder gegangen ist.«

»Verstehe.« Walde deutete Grabbe mit einer Handbewegung an, er solle Platz nehmen. »Kam das häufig vor, dass sich Theis von der Arbeit verdrückte?«

»Manchmal schon«, antwortete Jungberg. »Aber dass er gleich nach Arbeitsbeginn verschwunden ist, hab ich sonst nie erlebt.«

»Danke, Herr Jungberg, ich glaube, Sie haben uns weitergeholfen.«

Nachdem er aufgelegt hatte, setzte Walde Grabbe über das Telefonat mit Jungberg in Kenntnis.

»Wir sollten der Sache mit dem Schatzfund und Theis sonstigen Aktivitäten als Hobbyarchäologe weiter nachgehen«, sagte Grabbe. »Übrigens ist Sattler nach Steineberg unterwegs.«

»Was hältst du davon, wenn wir uns da oben auch noch mal umsehen?«



In der Auffahrt vor dem Tor stand neben einem Streifenwagen der alte weiße Ford, den Sattler schon zu Zeiten benutzt hatte, als die Kriminaltechnik noch Spurensuche hieß.

Beim Verlassen des Wagens schlang sich Grabbe seinen Schal noch ein weiteres Mal um den Hals. Der Wind trieb ihnen unterschiedlich temperierte Stöße entgegen, manche waren kalt, andere eisig. Auf dem Grundstück war niemand zu sehen.

Den kalten Metallrahmen des Tores in der Hand, zögerte Walde, das Grundstück zu betreten. Er wusste nicht, ob die Kollegen in diesem Bereich bereits mit ihrer Suche fertig waren. Sein Handy klingelte. Auf dem Display erschien eine Handynummer.

»Raskov …« Walde verstand den Namen des Mannes nicht. »Ich rufe an wegen dem Hund, haben Sie ihn noch?«

»Der Hund ist noch da. Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.« Er drehte mit dem linken Ohr, an das er das Telefon presste, aus dem Wind und hielt sich das andere zu.

»Bruno Raskov … ist mein Name. Kann ich mir den Hund mal angucken?«

»Sie wissen, dass Malamuts viel Bewegung brauchen?« Er gab es auf, nach dem Namen zu fragen. »Haben Sie denn auch genug Platz?«, fragte Walde.

»Ich wohn außerhalb, am Wald. Laufen kann der satt. Ich kenn mich mit Hunden aus.«

»Ich bin noch in der Eifel unterwegs, wie wärs mit heute Mittag?«

»Das passt, ich hab eigentlich immer Zeit.«

»Sind Sie Rentner?«

»Ja, so ähnlich.«

Sie verabredeten sich für den späten Nachmittag bei Walde zu Hause. Als er sich die Handynummer des Anrufers notierte, waren seine Finger schon so steif, dass die Zahlen kaum zu erkennen waren. Er bedauerte es, keine Handschuhe dabei zu haben. Zumindest hätte er eine Mütze gebraucht, um seine Ohren vor dem Erfrieren zu bewahren. Der Anrufer hatte, als Walde ihm seine Adresse genannt hatte, erzählt, er würde da gegenüber öfter zu Mittag essen. Walde zuckte die Achseln. In der Nähe seiner Wohnung gab es kein Restaurant.

»Können wir?« Grabbe hatte keine Lust, sich noch weiter dem Wetter auszusetzen. Er stapfte los in Richtung des kleinen Hauses. Im Windfang machte er instinktiv einen Schlenker nach links um die Stelle herum, wo der Tote auf den Holzdielen gelegen hatte.

In der kleinen Küche fanden sie Sattler mit zwei seiner Techniker und Polizeiobermeister Schäfer vom Dauner Revier um einen Heizstrahler versammelt, der auf einer Grasflasche montiert war. Hier drinnen kam es Walde und Grabbe geradezu gemütlich warm vor, wenn sie an den eisigen Wind dachten, der um das Haus pfiff.

»Guten Morgen!«, grüßte Walde. »Wir haben doch hoffentlich keine Spuren zerstört?«

»Kein Problem. Hier war keiner. Zumindest haben wir nichts gefunden.«

Die Männer rückten etwas zusammen, sodass Walde und Grabbe sich in den Kreis stellen und ihre Hände ebenfalls über den wärmenden Aufwind halten konnten.

»Wer hat den Besucher gemeldet?«, fragte Walde.

»Der Hausvermieter war gegen achtzehn Uhr mit dem Hund unterwegs und hat hier am Haus den Schein einer Taschenlampe gesehen«, sagte Schäfer. »Meine Kollegen waren keine zehn Minuten später hier.«

»Und?«

»Negativ.«

»Und das kann niemand von euch von der Technik gewesen sein?«, fragte Grabbe.

»Nee, wir waren gestern tagsüber hier und sind mit einer Sonde auf Suche nach Metall gegangen.«

»Und?« Walde wollte nicht zu viel Neugierde zeigen.

»Negativ.« Sattler schob seine Brille hoch, die fast bis zur Nasenspitze heruntergerutscht war. »Zumindest was die obersten fünf Meter des Grundstücks angeht.«

»Und im Haus?«, fragte Walde. »Es ist davon auszugehen, dass Theis zur Raubgräberszene gehört hat und ihm irgendwelche Funde zum Verhängnis wurden.«

»Nichts, wir konnten sogar erkennen, wie wenig Eisen im Streifenfundament verwendet wurden. Außen um den Zaun herum haben wir auch gesucht.« Er schüttelte den Kopf. »Alles ohne Ergebnis. Kein weiterer Schuhabdruck.«

»Warum weiterer?«

»Wir haben gestern einen brauchbaren Abdruck sichern können. Stammt von einem Wanderschuh der Marke Meindl, Größe 45. Ich hab die Info gestern Mittag noch an Gabi weitergegeben.«

»Die hätte man genauso gut zu dem Bonbonpapier für die Putzfrau legen können«, murmelte Grabbe.

»Von denen, die auf dem Grundstück waren, hat niemand solches Schuhwerk getragen.«

»Und was ist mit dem Hausvermieter?«, fragte Grabbe.

Sattler schüttete den Kopf. »Der lebt auf weit kleinerem Fuß.«

»Vielleicht kommt der von gestern wieder«, sagte Schäfer.

»Sie meinen, wir sollten das Haus beobachten lassen?«, fragte Grabbe.

»Es gibt oberhalb einen Aussichtsturm.« Schäfer zeigte in Richtung des Waldes. »Von da aus kann man bei klarem Wetter rundherum über siebzig Kilometer weit gucken, und man überschaut vom Turm hier das ganze Gelände.«

Walde erkannte zwischen den Bäumen ein dunkles Dreieck. Für eine Observation brauchte er mindestens drei zusätzliche Leute. »Glauben Sie nicht, es wäre zu viel verlangt, bei der Kälte da oben in so exponierter Lage ein paar Stunden auszuhalten?«

»Wir Eifeler sind Kälte gewohnt«, sagte Schäfer.

»Wir sehen mal, ob uns der Abdruck von dem Wanderschuh weiterhilft.« Walde hatte mit diesem Angebot überhaupt nicht gerechnet. Er hatte auch keine Befugnis, hiesige Polizisten zu Observationen einzusetzen. »Und wir sollten auf jeden Fall hier verstärkte Streifenfahrten beibehalten.«

Bevor sie sich auf den Rückweg machten, suchten Grabbe und Walde den Hausvermieter auf. Er wohnte in einem neuen Mehrfamilienhaus in der Dorfmitte. Die vom Schnee geräumten Parkplätze vor dem Haus waren leer. Auf ihr Läuten reagierte niemand.

»Ich hab eigentlich keine Lust mehr, noch mal hier hochzufahren.« Grabbe drückte nacheinander auf die anderen Klingeln. Ohne Ergebnis.



Walde übernahm auf der Rückfahrt das Steuer. Auf der Gefällstrecke zur Wittlicher Senke klingelte sein Mobiltelefon.

»Gehst du mal ran?« Er nahm es aus der Tasche und reichte es an Grabbe weiter. Nachdem Grabbe sich gemeldet hatte, hörte er eine Zeit lang zu, bevor er sagte: »Wegen des Chinesischen Faltenhundes?«

Wieder hörte er eine Weile zu. »Nein, bei einem Malamute handelt es sich um eine alte Polarhundrasse, Sie meinen einen Shar-Pei …«

Grabbe wurde vom Anrufer unterbrochen.

»Nein, die sind nicht ausgestorben«, Grabbes Stimme klang energischer, »aber damit können wir nicht dienen. Trotzdem danke für Ihr Interesse.« Damit schaltete er ab und gab Walde das Handy zurück.

»Ich wusste gar nicht, dass du dich mit Hunden auskennst.«

»Ich habe mich ein wenig mit Hundezucht beschäftigt.« Grabbe öffnete das Handschuhfach und schlug es gleich wieder zu, als er an die verschwundenen Bonbonpapierchen dachte. »Übrigens haben wir einen Züchter im Westerwald gefunden. Theis hat da im letzten Frühjahr die fünf Malamuts gekauft und sich nach Steineberg bringen lassen. Das bringt uns aber auch nicht weiter.«

Bevor Walde etwas dazu sagen konnte, klingelte sein Mobiltelefon.

»Der Hund ist weg«, schnarrte Grabbe in den Apparat und wollte schon wieder auflegen.

»Und wo treibt sich der Hund rum?«, entgegnete ihm eine weibliche Stimme.

»Welcher Hund?« Grabbe war verwirrt.

»Na der, der weg ist«, sagte die Stimme am Telefon.

»Bist du es, Gabi?«

»Habt ihr nebenbei einen Hundehandel eröffnet?« Sie wartete keine Antwort ab und ließ in bittendem Ton folgen: »Ich brauche euch hier!«

*

Gabi trug immer noch ihre Sonnenbrille, als Walde und Grabbe ihr Büro betraten.

»Hast du den Kaffee?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

»Sag nur, deshalb hast du angerufen!«, entrüstete sich Grabbe.

»Da wäre ich schön angeschmiert, wenn ich mich auf die Herren in der Abteilung verlassen würde.« Sie nahm ihre Brille ab und zog einen Stapel ineinander geschobener Kaffeebecher hinter ihrem Monitor hervor. »Was habt ihr an neuen Erkenntnissen von eurem Eifelausflug mitgebracht?«

»Sattler hat einen Fußabdruck gefunden«, sagte Grabbe.

»Barfuß?«

»Nein, einen Schuhabdruck von einem Wanderschuh, Marke Meindl, Größe 45.« Grabbe warf seinen Notizblock neben den Rechner und ließ sich auf seinen Stuhl nieder. »Das hat er dir schon gestern mitgeteilt.«

Gabi ging auf seinen vorwurfsvollen Ton nicht ein. »Woher weiß Sattler das mit der Marke?«

»Vielleicht steht es unter der Sohle, jedenfalls hat der Ahnung von so was, sonst würde er es nicht sagen. Du weißt doch, bei ihm zählen nur Fakten.« Grabbe hob ein Blatt hoch, das auf seinem Schreibtisch lag. »Was ist das?«

»Weitere Fakten. Eine Liste mit Nummern, die Theis vor seinem Tod von seinem Mobiltelefon angerufen hat. Sattler hat den Pin des Telefons geknackt. Ich habe die Namen ergänzt, soweit ich sie herausfinden konnte.«

»Oha, er hat mit seiner Frau telefoniert«, rief Grabbe, als er die Liste studierte.

»Das gibts doch nicht!« Walde trat zu ihm und schaute ihm über die Schulter. »Und wen hat er im Landesmuseum angerufen?«

»Die Durchwahl habe ich gerade überprüft. Und wer wars?« Gabi machte eine bedeutsame Pause und beantwortete ihre Frage selbst: »Mein Freund, Dr.Zelig.«

»Die Nummer aus Steineberg stammt wahrscheinlich vom Hausvermieter«, sagte Grabbe, während er einen Finger an den Nummern entlanggleiten ließ und weiterlas: »Max van Sweelik, Antikenhändler, mit Handynummer, die Nummer von der Visitenkarte, die wir bei Theis im Haus gefunden haben. Diesen van Sweelik habe ich übrigens erreicht. Er wohnt oben in der Eifel in Monschau. Er behauptet, Theis nicht zu kennen. Ich treffe ihn am Sonntag.«

»Fährst du zu dem Antiquitätenhändler nach Monschau?«

»Er nennt sich Antikenhändler und kommt hierher, nach Konz zur Petermännchen-Messe. Das ist die größte Münzmesse weit und breit. Er hat da einen Stand.« Grabbe sah wieder auf das Blatt und rief aus. »Oha! Gerd Frohnen, den Kassenwart des Münzvereins, hat er auch angerufen.«

»Bei dem sollten wir uns mal die Wohnung genauer anschauen«, sagte Gabi. »Ich hab alles soweit für die Staatsanwaltschaft vorbereitet.«

»So, so, bei dem kleinen Gräber beantragst du sofort einen Durchsuchungsbefehl. Und der feine Herr Museumsdirektor wird wahrscheinlich in seinem Büro befragt und bekommt nicht mal eine Vorladung«, meckerte Grabbe.

»Zelig ging, so viel ich weiß, nicht bei der Frau des Opfers ein und aus. Frohnen und Carola Theis könnten gemeinsame Sache gemacht haben, da ist ein Motiv vorhanden.«

»Vielleicht handelte es sich bei dem Anruf von Theis bei Frohnen nur um einen Kontrollanruf aus Eifersucht oder so«, versuchte es Grabbe.

»Umso schlimmer. Dann hätte das Opfer von der Beziehung zwischen Frohnen und seiner Frau etwas geahnt. Er hat sich bestimmt nicht bei Frohnen dafür entschuldigt, dass er in den letzten fünfzehn Monaten seinen Mitgliedsbeitrag nicht überwiesen hat.«

*

Kurz vor der Einfahrt zum Südbahnhof parkte ein Kleinlaster den halben Bürgersteig der Saarstraße zu, sodass sie hintereinander gehen mussten. Gabi gelangte als Erste zur Haustür. Dort wich sie einer jungen Frau mit Rucksack aus, die gerade das Haus verließ, und hinderte die Tür im letzten Moment am Zuschnappen.

Nach dem Klingeln an der Wohnungstür im dritten Stock dauerte es eine Weile, bis Schritte aus dem Wohnungsinnern zu hören waren.

Frohnen, unrasiert und offensichtlich nicht gekämmt, äugte misstrauisch aus der nur einen Spalt geöffneten Tür. Er konnte nur Gabi sehen, die unmittelbar davor stand.

»Herr Frohnen, ich möchte mich gern noch mal mit Ihnen unterhalten.«

»Gehen wir was trinken? Ich komme in fünf Minuten rüber ins Café.«

»Können wir den Kaffee nicht bei Ihnen trinken?«, fragte Gabi.

»Tut mir Leid, ich hab grad keinen im Haus.«

Gabi verhinderte mit ihrem in die Tür gestellten Fuß, dass sie zugeschlagen wurde. Walde, der neben Gabi stand, hätte dies mit seinem verletzten Zeh nicht gewagt.

»Machen Sie es uns nicht unnötig schwer. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.«

Der Mann war sichtlich überrascht, als Gabi ihm die gerichtliche Verfügung unter die Nase hielt und er zusehen musste, wie weitere vier Polizisten den Flur betraten.

Zwei Minuten später hatten sich die ungebetenen Besucher auf Küche, Bad, Wohnzimmer und das dahinter liegende kleine Schlafzimmer verteilt. Frohnen saß zusammengesunken auf einem dunklen Holzstuhl mit hoher Lehne am Küchentisch. Walde stand vor einem alten Schrank mit Glastüren. Vorsichtig nahm er Sammeltassen vom obersten Regalbrett. In die Moccatassen auf den beiden darunter liegenden Etagen konnte er dank seiner Größe hineinschauen.

Im Unterschrank befanden sich neben einer Tüte Mehl und Zucker nur eine Dose Ravioli, eine kleine Fischkonserve und ein Glas Marmelade. Der Kühlschrank enthielt einen halb aufgebrauchten Aldikäse in Originalfolie, eine Packung Margarine und eine flache Plastikdose. Die Fleischwurst darin machte nicht mehr den frischesten Eindruck, wie Walde nach dem Öffnen des Deckels feststellte.

Frohnen sagte mehr zu sich selbst: »Ende des Monats reicht es halt nur noch zu Hartkäse und Brot. Zum Glück ist der Februar bald vorbei.«

»Kann ich mal die Schlüssel zu Ihrer Garage haben?« Sattler kam in die Küche.

»Für mein Fahrrad brauche ich keine Garage. Das steht im Keller.«

»Dann begleiten Sie uns bitte dahin«, schlug Sattler vor, was Frohnen dazu brachte, sich so schwerfällig zu erheben, als wäre alle Kraft aus ihm gewichen. Er folgte den beiden Technikern ins Treppenhaus.

»Und wenn er abhaut?«, rief Gabi von der Diele her in die offene Küchentür, als die drei verschwunden waren.

»Der macht nicht den Eindruck, als könne er heute weit laufen«, sagte Walde. »Bei dem, was der noch zu essen im Haus hat, ist er froh, wenn er sich auf den Beinen halten kann.«

»Er hat uns letztes Mal gut drangekriegt, als er uns rüber ins Café gelotst hat.« Walde schaute sich um. »Von Renovierung keine Spur, obwohl ein neuer Anstrich nicht schaden könnte.«

»Seine Klamotten könnten auch aus der Kleidersammlung stammen.«

»Eine ganz arme Socke.« Walde öffnete die Kühlschranktür und zeigte hinein.

»Warst du schon im Museum?«, fragte Gabi.

»Wo?«

»Wohnzimmer kann man das nicht nennen.«

Walde folgte ihr in einen Raum, der mit Vitrinen vollgestellt war. Sie enthielten Tontöpfe in verschiedenen Größen, teils bemalt, mit einem oder zwei Henkeln, tönerne Öllampen mit verschiedenen Verzierungen, ein von grüner Patina überzogenes Schwert, Scherben, Spangen, Fibeln, Münzen.

In einer Schublade befanden sich Münzen, einige einzeln in Hüllen, andere unkenntlich verschmutzt, abgegriffen, korrodiert.

»Scheint nicht viel wert zu sein, sonst hätte er den Kram schon verkauft«, bemerkte Gabi.



Walde ging mit Gabi in das dahinter liegende Schlafzimmer. Die Türen zum Kleiderschrank standen offen, auf dem Messingbett häuften sich Kleiderstapel.

»Räumst du das wieder zurück?«, fragte er.

»Herr Frohnen macht das bestimmt ordentlicher als ich.«



Frohnen kam mit den beiden Technikern zurück, die einen großen Plastikkorb trugen, den sie auf den Küchentisch stellten.

»Das sieht da unten aus wie in einer Museumswerkstatt«, berichtete Sattler. »Regale voller Hypokaustenziegel, alter Keramik, Metalldetektoren in verschiedener Qualität, einem Nachtsichtgerät aus russischen Armeebeständen, Elektrolytbad zum Reinigen von Metallen, Kartons voller Zeugs, das wohl als Beifang bei Grabungen abgefallen ist, und Wanderschuhe, Größe 45 von Meindl.«

»Ich denke, das genügt«, sagte Gabi und wandte sich an Frohnen, »Sie sind vorläufig festgenommen.« Dann klärte sie ihn über seine Rechte auf und legte ihm Handschellen an.

*

Grabbe musste auf einem unbequemen Stuhl im Sekretariat warten. Dr.Zelig wollte ihn laut Auskunft der geschäftigen Dame mit dem goldenen Bändchen um die Brillenbügel gleich empfangen.

Es wurde dann doch länger, was dazu beitrug, Grabbes Stimmung weiter zu drücken. Bei der Aufgabenverteilung vorhin war er Opfer seines eigenen Vorschlags geworden und zusammen mit Monika auf den Museumsleiter angesetzt worden. Monika war im letzten Moment von einer angeblich dringenden Presseanfrage abgehalten worden. Inzwischen waren die anderen zu Frohnen unterwegs.

Nun war Grabbe auf sich selbst gestellt, hatte weder den gewünschten Durchsuchungsbefehl noch etwas Konkretes in der Hand, um Zelig unter Druck setzen zu können. Weiß der Teufel, welche Erklärung sich der Mann bereits zurechtgelegt hatte, falls er mit dem Telefonkontakt zu Theis konfrontiert wurde.

Grabbe seufzte lang und vernehmlich.

Das Erste, was er von Zelig sah, der durch die Verbindungstür zum Nebenraum kam, war ein sich über dem Gürtel wölbender Bauch, der die untersten Knöpfe des weißen Hemdes auf eine Belastungsprobe stellte.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte der Direktor »Herr, äh, wie war noch der Name?«

»Grabbe.«

Seit der letzten Begegnung vor einem Jahr schien Zelig deutlich an Gewicht zugelegt zu haben. Sein Händedruck war schlapp.

Kaum hatten sie sich gesetzt, klingelte der altertümliche Apparat auf Zeligs Schreibtisch.

Er hätte wenigstens dafür sorgen können, dass während des Gesprächs keine Telefonate zu ihm durchgestellt wurden, dachte Grabbe, als sein Gegenüber zum Hörer griff und eine Angelegenheit besprach, die sich um ein Bauprojekt in der Innenstadt zu drehen schien.

Unter dem Schreibtisch stand ein dunkelbrauner Papierkorb. Grabbe bedauerte, den Inhalt nicht einsehen zu können.

»Sekunde, Herr …?«

»Grabbe.«

»Ich mach mir nur noch eine kleine Gesprächsnotiz.« Zelig kritzelte etwas auf einen DIN A 3-Block, der ihm als Schreibunterlage diente.

»Ich komme wegen Herrn Theis.« Es schien Grabbe, als habe Zelig ihn von der Begegnung auf dem Parkplatz nicht wieder erkannt.

»Ihre Kollegen haben mich in dieser Angelegenheit bereits kontaktiert.« Zelig zündete sich eine Zigarette an, ohne seinen Besucher zu fragen, ob es ihn störe.

»Es haben sich weitere Fragen ergeben«, sagte Grabbe. Nicht einmal ein Kaffee war ihm angeboten worden, und der Besucherstuhl vor dem gewaltigen Schreibtisch war noch unbequemer als der im Sekretariat.

Wieder schrillte das Telefon. Zelig lauschte eine Weile den Worten des Anrufers.

»Ja natürlich, Herr Staatssekretär.« Er nickte. »Geht in Ordnung, ich informiere Sie, sobald ich …«

In Grabbe bauten sich Gewaltphantasien auf. Er stellte sich vor, wie er diesem Museumsheini den Schreibtisch umwarf, ihm den Hörer aus der Hand riss und ihn, an einem Arm aus dem Fenster haltend, neben der Spitze der Igeler Säule zappeln ließ.

»Entschuldigen Sie, Herr …?«

»Grabbe.« Grabbe konnte seine Gereiztheit kaum verbergen. Wenn Zelig ein so verdammt schlechtes Gedächtnis hatte, sollte er sich vielleicht mal seinen Namen notieren. »Mit G und zwei B!«

Tatsächlich schrieb Zelig den Namen auf seinen über und über voll gekritzelten Block.

»Die bevorstehende Konstantinausstellung raubt mir noch den letzten Nerv.«

»Aber die ist doch erst im nächsten Jahr?«, erinnerte sich Grabbe an einen Artikel in der Zeitung.

»Was glauben Sie, was es bis dahin noch alles zu erledigen gibt!«

»Herr Dr.Zelig, kommen wir zum Anlass meines Besuchs. Welche Beziehung hatten Sie zu Herrn Theis?«

»Wie? Also ich weiß nicht, was Sie meinen? Herr Theis ist, soviel ich weiß, vor über einem Jahr bei einem Tsunami ums Leben gekommen.«

»Und wie kommt es, dass er mit Ihnen telefoniert hat?«

»Ich, mit ihm telefoniert?« Der Museumsdirektor schien überrascht. Grabbe beobachtete, wie seine Pupillen hektisch von einem Augenwinkel zum anderen wanderten. »Wann soll das gewesen sein?«

»Das Telefonat ist keine fünf Wochen her.« Grabbe ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. »Hat es Sie nicht gewundert, dass Theis von den Toten auferstanden ist?«

»Herr …« Zelig suchte auf seiner Unterlage nach dem Namen und gewann dadurch Zeit, seine Antwort abzuwägen. »Herr Grabbe, ich weiß jetzt wirklich nicht, was ich mit Herrn Theis besprochen haben könnte.«

»Den genauen Wortlaut des Gesprächsprotokolls können Sie gern im Präsidium einsehen.« Grabbe war dieser Satz herausgerutscht. Bluffs gehörten normalerweise nicht zu seinem Repertoire. Er setzte noch einen drauf. »Wenn Sie mich begleiten möchten?«

»Nein, nein, Herr Grabbe.« Die Anspannung half offenbar seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Da war was. Sie haben Recht! Ich bring es gleich zusammen.« Er stützte den Ellbogen des rechten Arms auf den Schreibtisch, legte seine Hand an die nach vorn gebeugte Stirn und schloss die Augen. Das Telefon läutete. Zelig sagte im selben Moment, in dem er abhob: »Ich kann jetzt nicht!«

Seine linke Hand blieb auf dem Hörer liegen. Er hatte erneut die Augen geschlossen.

Grabbe beugte sich weit vor und schaute in den Papierkorb. Er sah klein gerissene Papierschnipsel und Bonbonpapierchen. Vivil, Waldfrucht.

Wie in Trance, als fließe eine Botschaft von dem altertümlichen Telefonapparat durch seinen Arm zum Gehirn, redete Zelig: »Ich dachte erst, jemand wolle mich auf den Arm nehmen. Aber dann habe ich ihn an der Stimme erkannt.« Die linke Hand blieb auf dem Gerät, während er den Kopf noch tiefer in die rechte stützte.

»Was wollte er?« Grabbe drängte den Mann, weiterzureden.

»Er hatte dem Museum etwas Interessantes anzubieten.«

»Und um was handelte es sich?«

»Das hat er nicht gesagt, nur einen großen Fund angedeutet. Wie sagte er noch?« Zelig hob den Kopf und schaute mit offenem Mund nach oben. »Eine Sensation, genau, so formulierte er es. Wir sollten uns treffen.«

»Und wann haben Sie sich getroffen?«

»Überhaupt nicht, er wollte sich noch mal melden.«

»Und?«

»Hat er nicht getan.« Zelig blickte sein Gegenüber kurz an und schaute dann auf das Telefon.

»Wie kommt es, dass wir Ihre Spuren in Steineberg in der Nähe des Tatorts gefunden haben?« Grabbe hatte sich schon sehr weit aus dem Fenster gelehnt, jetzt kam es nicht mehr darauf an. Der Museumsleiter zuckte zusammen.

»Ich bin viel unterwegs, wo, sagten Sie, ist Herr Theis ums Leben gekommen?«

»Steineberg. Führen Sie da zurzeit archäologische Untersuchungen durch?« Grabbe setzte den Stift auf den Block, als mache er sich bereit, die Antwort zu notieren.

»Er hat noch mal angerufen und wir haben uns verabredet.« Zelig sprach so leise, dass Grabbe sich nach vorn zu ihm beugen musste.

»Wann war das?«

»Am 27. Januar.« Zelig schaute seinen Besucher an und bemerkte dessen zweifelnden Blick. »Ich bin Historiker und kann mir Daten merken. Es war ein Freitagabend.«

»Was hat er Ihnen angeboten?«, fragte Grabbe, kritzelte etwas in seinen Block und versuchte, sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen.

»Ich weiß es nicht. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das Haus von Theis gefunden habe. Ich war etwas spät dran und Theis bekam Besuch.«

»Wer war es?«

»Das konnte ich nicht erkennen. Jemand ist gerade ins Haus gegangen.«

»Hätte das nicht Aloys Theis selber gewesen sein können?«

»Nein, den hätte ich erkannt.«

»Vom Tor bis zum Haus sind es über fünfzig Meter.«

»Nein, es war nicht Theis.«

»Theis hatte sich sehr verändert, Gewicht verloren, Haare transplantiert …«

»Nein, der Mann war deutlich kleiner als Theis. Er war gerade angekommen. Sein Motorrad stand in der Auffahrt. Die Maschine war noch heiß. Auf den Zylindern des Motors lagen Handschuhe und ein Helm hing am Spiegel.«

»Wissen Sie, was für eine Marke es war?«

»Leider nein, ich kenne mich mit Motorrädern nicht aus. Das Nummernschild war nicht von hier. Kann sein, dass es was mit D war.«

Grabbe machte sich eine Notiz. »Können Sie den Mann beschreiben?«

»Es war dunkel, und er war weit weg. Dunkel gekleidet, wahrscheinlich Motorradkleidung. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob er kurz geschnittene Haare oder eine Glatze hatte. Nur an der Haustür war abzuschätzen, dass er vielleicht einssiebzig bis einsfünfundsiebzig groß war.«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Ich habe etwas abseits geparkt, etwa eine halbe Stunde in meinem Wagen gewartet und bin dann gefahren. Ich war ein wenig sauer und dachte mir, wenn Theis das nächste Mal etwas von mir will, muss er sich zu mir nach Trier bemühen.«

»Was wollte Theis Ihnen anbieten?«, fragte Grabbe.

»Keine Ahnung. So richtig erklären kann ich mir nicht, was er sich von einem Treffen mit mir versprochen hat.

Wir haben kein Budget, um teure Exponate erwerben zu können.« Zelig blickte ihm dabei in die Augen. Grabbe konnte nicht ergründen, ob der Mann log.

»Es geht das Gerücht um, beim Goldschatz hätte sich ein zweites Gefäß am Fundort befunden.«

»Ja, davon wird gesprochen, seit das erste geborgen wurde.« Seine Worte wurden wieder etwas besser verständlich.

»Haben Sie danach gesucht?«

»Nein, als ich informiert wurde, waren die Betonfundamente bereits gegossen.«

»Ist es möglich, dass damit weitere Funde verloren gingen?«

»In römischer Zeit war es zum Teil gängige Praxis, die Steuern im Tempel zu sammeln.« Zeligs Stimme gewann weiter an Festigkeit. »In vielen Kulturen war und ist es üblich, den Gottheiten Gold und Geldwerte darzubieten.«

»Wir werden dies später zu Protokoll nehmen. Ich rufe Sie an.« Grabbe stand auf und beendete damit das Gespräch. Seine Position hatte sich seit seinem Eintreffen grundlegend geändert. Er räusperte sich mit Blick auf Zeligs inzwischen dritte Zigarette. »Haben Sie vielleicht ein Bonbon?«

Grabbe nahm das Bonbon mit der Geschmacksrichtung Waldfrucht entgegen und stolzierte aus dem Büro.

*

Nachdem Sattler aus der Technik bestätigte, dass die bei Frohnen gefundenen Schuhe mit den am Tatort gefundenen Abdrücken übereinstimmten, ließen Gabi und Walde den Verhafteten in den Vernehmungsraum führen.

Auf dem Tisch standen neben einem Aschenbecher eine Flasche Wasser und ineinander gestapelte Plastikbecher.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Gabi, als Frohnen die Handschellen abgenommen wurden und er ihnen gegenüber Platz nahm.

»Nee, mein Kreislauf ist für heute schon genug in Schwung gebracht worden.«

»Möchten Sie einen Anwalt anrufen?«

»Glauben Sie, ich hab keine Wurst im Kühlschrank, weil ich Vegetarier bin?« Der Tonfall des Mannes blieb fast gleich, obwohl die Aufregung deutlich in seinem Gesicht zu erkennen war. »Wovon soll ich denn einen Anwalt bezahlen?« Der Mann hatte keinerlei Modulation in seiner Stimme.

»Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern.«

»Okay. Hab ich verstanden«, unterbrach sie Frohnen. »Kann ich rauchen?«

Als sie nickte, nahm er den Tabakbeutel aus seiner Jacke und drehte sich eine Zigarette.

»Welche Schuhgröße haben Sie?«

»Fünfundvierzig.«

Noch bevor er den ersten tiefen Zug aus den Lungen ließ, stellte Gabi die Wanderschuhe hart auf den Tisch. »Sind das Ihre? Die waren bestimmt nicht billig.«

»Die hab ich gebraucht bei ebay ersteigert, von jemanden, der angeblich nur einmal drin gelaufen ist. So was mach ich nie wieder. Hätten eine Nummer größer sein können.«

»Das Profil der Schuhe ist mit den Spuren identisch, die wir am Tatort in Steineberg gefunden haben.« Gabi ließ Frohnen nicht aus den Augen. Auch Walde, der bisher noch nichts gesagt hatte, beobachtete sein Gegenüber aufmerksam.

»Ich wollte mal sehen, was der Theis da oben rumliegen hatte.«

»Ach, wenn das so ist, dann wäre ja alles geklärt«, sagte Gabi. »Herr Frohnen, dann müssen Sie entschuldigen, dass wir den ganzen Aufwand betrieben haben.« Sie blickte ihm mehrere Sekunden lang direkt in die Augen. Dann schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch und registrierte zufrieden, wie Frohnen zusammenzuckte. »Wiederholen Sie das beim Haftrichter, und er wird Ihnen viel ungestörte Zeit zum Nachdenken verschaffen.«

»Frau Theis hat mich gefragt, ob ich mich vielleicht um den Nachlass ihres Mannes kümmern könnte.«

Walde machte sich eine Notiz.

»Aber doch nicht, solange der Tatort versiegelt ist!«, sagte Gabi. »So blöd kann man doch nicht sein!«

»Ja, da war ich ein wenig voreilig. Das geb ich zu. Die fehlende Geduld ist so eine Unart von mir. Manchmal hab ich Dinge im Kopf, die mir keine Ruhe lassen, bis ich sie in Angriff genommen habe.«

»Wie sind Sie überhaupt da hoch gekommen, wohl nicht mit dem Fahrrad?«

»Frau Theis hat mir ihr Auto geliehen.«

»Ich habe den Eindruck, Ihnen ist nicht bewusst, in welch ernster Situation Sie sich befinden«, meldete sich Walde zu Wort. »Herr Frohnen, es geht nicht darum, dass Sie sich eines Einbruchs schuldig gemacht haben, was nicht heißen soll, dass deshalb kein Strafverfahren auf Sie zukommt. Aber Sie sind hier bei der Mordkommission!«

»Aber nur, weil ich auf dem Gelände da oben war, bin ich doch noch kein Mordverdächtiger!«, protestierte Frohnen.

»Und ob«, rief Gabi. »Wer sagt uns denn, dass Sie erst nach der Tat da oben waren?«

»Ja, aber das war wirklich so.«

»Das sagen Sie, aber es gibt noch einen zweiten Umstand, und dieser war für den Richter Grund genug, eine Hausdurchsuchung bei Ihnen zu verfügen.« Walde beobachtete, wie Frohnen vor Spannung das Atmen vergaß. »Herr Theis hat Sie kurz vor seiner Ermordung angerufen.«

»Das kann nicht sein!«

»Erzählen Sie nichts. Wir haben die Telefondaten mit Tag und genauer Uhrzeit.«

»Was weiß ich, vielleicht hat er ja angerufen. Bei mir rufen ständig Idioten an, die mir alles Mögliche andrehen wollen.«

Walde wusste, dass es kein großes Problem war, Frohnen zu knacken. Der Mann war keiner von der harten Sorte. Der gehörte zu denen, die kleine Dinger drehten und sich dabei ihr gutes Gewissen bewahrten. Wenn sie dann erwischt wurden, brach ihr Kartenhaus aus halb garen Ausflüchten meist schnell zusammen.

»Ich denke, wir legen eine Pause ein.« Walde erhob sich. »Sie sollten sich in Ruhe Gedanken machen, bevor wir uns weiter unterhalten.«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Nein.«

»Aber ich hab Ihnen alles gesagt!«

»Der Meinung bin ich nicht.«

Wenig später erschien ein Polizist. Um Frohnens Handgelenke klickten die Handschellen.

»Aus dem ist noch mehr herauszuholen«, sagte Gabi, als Frohnen aus dem Raum geführt worden war. »Ich muss kurz weg.« Walde ging ebenfalls zur Tür. »Wohin, und was heißt kurz?«, rief Gabi ihm nach. »Ich möchte bald heim. Ach so«, sie schlug sich an die Stirn. »Ich hatte vergessen, dass du auf den Hund gekommen bist!«

*

Als Walde einparkte, stand vor seiner Haustür ein bärtiger Mann. Schlagartig wurde ihm klar, welche Örtlichkeit gemeint war, in die der Mann gelegentlich zum Essen ging: die Armenküche im Nebengebäude des Krankenhauses.

Als Walde näher kam, erkannte er zu allem Überfluss in ihm den Einsiedler, den er im Jahr zuvor im Rahmen einer Ermittlung in einer Höhle des Busentals besucht hatte.

»Guten Tag«, grüßte Walde in der Hoffnung, dass es sich nicht um seine Verabredung handelte.

»Tach, Herr Bock, mein Name ist Raskovic.«

Wie kam ein Obdachloser an ein Handy? Walde überlegte, ob er dem Besucher gleich sagen sollte, dass er ihm den Hund nicht überlassen würde.

»Kommen Sie rein.« Er schloss die Haustür auf und wischte sich auf der Matte im Hausflur die Schuhe ab. Raskovic tat es ihm nach.

In der Wohnung trafen sie niemanden an. Walde blickte in den Garten und erkannte Jo, der ihm den Rücken zuwandte. Er trug Kopfhörer und starrte konzentriert auf den Boden. Annika war die Erste, die Walde entdeckte.

Sie stellte ihr mit Erde gefülltes Eimerchen ab und rannte in Gummistiefeln und dickem Anorak auf ihren Vater zu. Walde umarmte sie und küsste ihre geröteten Wangen. Ihre bunte Wollmütze mit den Ohrenklappen reichte ihr fast bis zu den Augen.

Minka lag dösend auf dem Tisch unter dem Terrassendach. Ihre Augen bestanden nur aus schmalen Schlitzen. Wo steckte Quintus?

»Doris ist mit Quintus Gassi gegangen.« Jo war auf Walde und den Fremden aufmerksam geworden. Die Kopfhörer abstreifend, kam er mit lehmverklebten Stiefeln auf sie zugestapft.

Walde stellte die Männer einander vor. »Wie lange ist sie schon weg?« Er hatte nicht damit gerechnet, dass Doris so früh nach Hause kommen und sogar mit dem Hund zum Joggen gehen würde.

»Vielleicht eine halbe Stunde.«

»Sollen wir einen Kaffee trinken?« Walde schaute auf seine Uhr. Er musste bald zurück ins Präsidium.

»Wir arbeiten noch draußen, solange es hell ist.« Jo stiefelte zur Wiese und Annika folgte ihm.



Der Besucher behielt seine Jacke an, als Walde ihm einen Platz am Küchentisch anbot.

»Es ist kalt, der Hund braucht ein Zuhause«, sagte Walde, während er Wasser in den Tank des Kaffeeautomaten füllte.

»Das kriegt er.«

»Aber Sie leben …« Die Maschine schluckte Waldes Worte.

»Ja?«

»Sie haben keine Bleibe.«

»Ich bin nicht obdachlos. Ich hab ein Dach über dem Kopf. Sogar ein sehr starkes Dach, einen ganzen Felsen.

Sie waren doch schon da!« Der Mann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Ja, aber …« Walde stellte zwei Tassen mit dampfendem Kaffee auf den Tisch.

»Ich hab Sie doch noch bei mir zum Essen eingeladen. Es gab Fisch.«

Walde erinnerte sich, dass er tatsächlich ein Stück Fisch, das über dem offenen Feuer gegrillt war, gegessen hatte.

»Aber es ist sehr kalt in Ihrer Höhle.«

»Wo haben Sie den Hund untergebracht?«, fragte Raskovic und blickte zum Fenster.

»Das war nur für den Übergang.« Walde deutete auf die Terrasse.

»Und wo war er vorher untergebracht?«

»In einem Zwinger«, gab Walde zu.

Der Mann sagte nichts.

»Wie stehts mit dem Futter?«, fragte Walde.

»Bei mir hat noch nie ein Hund gehungert. Die Futterbeschaffung stand immer an erster Stelle.« Der Besucher nippte an der Tasse und blickte wieder zum Fenster. »Aber wenn Sie mir das Tier nicht geben wollen, sagen Sies gleich, dann geh ich wieder.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte, dass Quintus es gut hat, sonst hätte ich ihn auch im Tierheim abgeben können.«

Draußen weinte Annika. Walde stand auf und öffnete das Fenster. Er sah, wie Jo ihr einen Handschuh auszog und auf die Hand pustete, die ihr offensichtlich weh tat.

Als er das Fenster schließen wollte, sagte der Besucher: »Können Sie es offen lassen?«

Das Kratzen von Quintus Pfoten auf dem Parkett war zu hören, dann fiel die Wohnungstür zu. Doris hielt ihre Laufschuhe in der Hand und schnallte den Hund von einem breiten Gurt ab, den sie um den Bauch trug. Sie stutzte in der Tür.

»Das ist Herr Raskovic, er kommt wegen Quintus«, sagte Walde. »Meine Frau.«

Doris kam auf Strümpfen näher und gab dem Besucher, der sich höflich von seinem Stuhl erhob, die Hand.

Nachdem Walde den Hund, der zu ihm gelaufen war, begrüßt hatte, wandte sich Quintus schnuppernd dem Besucher zu.

»Tach, Quintus!« Raskovic tätschelte dem Hund den Kopf. Der schnupperte an den Hosenbeinen des Mannes.

»Vielleicht riecht er den Rex noch«, kommentierte er.

Wer weiß, wie lange die Hose nicht mehr gewaschen wurde, dachte Walde.

»Ich geh dann mal duschen.« Doris verließ die Küche.

Der Besucher klopfte dem Hund auf die Flanken. »Der hat aber nicht viel auf den Knochen!«

Walde ging mit Raskovic und dem Hund hinaus in den Garten und berichtete kurz, wie er an Quintus gekommen war. Dabei beobachtete er, wie der Hund die Stellen beschnupperte, an denen Jo gearbeitet hatte und sich dabei geduldig von Annika streicheln ließ.

Auf einen Pfiff von Raskovic lief der Hund zu ihm. »Der braucht ganz viel Bewegung.« Er bückte sich und hob eines der Vorderbeine an. »Da hat er sich wohl verletzt.«

»Es muss passiert sein, als er sich aus dem Zwinger befreit hat«, sagte Walde. »Quintus kriegt zur Sicherheit noch ein Antibiotikum. Was sagen Sie zu dem Hund?«

»Ich würde ihn nehmen. Bei mir hätte er es gut.«

»Er hat schon einiges kaputt gemacht«, warnte ihn Walde.

»Bei mir kann nicht viel kaputtgehen.«

Wenige Minuten später brachte Walde den Besucher, der Quintus an der Leine führte, zur Tür. Er hatte sich Raskovics Handynummer geben lassen, um auszuhelfen, falls es mal mit der Futterbeschaffung eng werden sollte. Er schaute den beiden nach, wie sie in der Dämmerung in der Nordallee verschwanden. Bis sie in der Höhle im Busental ankamen, dachte Walde, wäre es sicher dunkel.



In der Diele begegnete er Doris, die, ein Handtuch um die Haare gewickelt, aus dem Bad kam.

»Wie wars mit dem Hund?«, fragte Walde.

»Besser, als ich gedacht habe.« Sie lugte in die Küche. »Wo ist dein Besucher?«

»Gerade gegangen.« Er deutete auf den Gurt, der an der Garderobe hing. »Wo hast du den denn her?«

»Den hab ich von einer Kollegin.«

»Hattest du keine Angst, von Quintus mitgeschleift zu werden?«

»Überhaupt nicht. Der hat mich den Berg hoch gezogen, als müsste er allein einen ganzen Schlitten ziehen. Das war wie Rückenwind. Auf ebenen Strecken hat er sich zurückgenommen.« Sie nahm das Handtuch ab und rubbelte damit ihre Haare. »Ab und zu musste ich ihn ein wenig ziehen, wenn er zur Seite wollte, aber sonst war das klasse. Mit so einem großen Tier hat man ein besseres Gefühl beim Laufen, besonders, wenn es zu dämmern beginnt.«

Walde schaute zum Fenster hinaus in den Garten, wo Annika Kopfhörer trug und, wie sie es bei Jo gesehen hatte, mit dem Metalldetektor über die Wiese schrubbte.

»Ich muss wieder zurück zur Arbeit«, sagte Walde. »Gehen wir nachher noch ein wenig spazieren?«

»Quintus hat sicher nichts dagegen.« Doris blickte nun ebenfalls in den Garten. »Wo ist der Hund überhaupt?«

»Hab ihn weggegeben. Das wolltest du doch auch.«

»Doch nicht an den Mann von vorhin?«, fragte Doris und sah ihn ungläubig an.

»Bei Bruno hat er es bestimmt gut. Ich kenne den Mann.« Walde hatte bereits die Nummer seiner Abteilung im Telefon aktiviert. Grabbe meldete sich. Sie vereinbarten, dass die Kollegen ohne ihn zu Frau Theis fahren sollten und sie sich anschließend im Präsidium treffen würden.

»Einen Moment!«, hörte er Grabbe in den Apparat rufen, als Walde schon auflegen wollte. »Zelig hat zugegeben, dass er am Grundstück in Steineberg war, vermutlich sogar am Tatabend.«

»Echt?«

»Ja«, sagte Grabbe »aber nicht im Haus, weil Theis angeblich bereits Besuch hatte. Was hältst du von einer Hausdurchsuchung?«

»Gut, beantrage das.«



»Sollen wir noch eine Runde an der Mosel gehen?«, rief Walde hinter Doris her, die unterwegs zur Terrasse war.

»Und wer kümmert sich um Annika?«

»Der Gärtner.« Walde wies zum Garten, wo Jo und Annika vor einem kleinen Erdhügel hockten und konzentriert einen Klumpen untersuchten.



In kurzer Zeit wechselte der Himmel von Schmutzig grau zu tiefem Schwarz. Walde und Doris gingen nebeneinander durch die kleine Gasse in Zurlauben zum Moselufer hinunter. Entlang der in warmes Licht getauchten Fenster der Kneipen, in denen es noch ruhig war, blies ihnen der Wind vom Fluss her entgegen. Walde atmete die kalte Luft tief durch die Nase ein und nahm den schwachen Wintergeruch der Mosel wahr.

»Ganz schön anstrengend«, sagte Doris. »Erst den Hund ausführen und dann den Mann.«

»Bei mir brauchst du wenigstens keine Leine, und ich hebe auch nicht an jeder Ecke das Bein.«

»Komm, bei Fuß!« Sie lächelte, als er sich an sie schmiegte und hechelte. »Du hättest mir ruhig sagen können, dass du Quintus weggibst.« Dann wurde sie ernst. »Wie konntest du ihn nur diesem Mann überlassen?«

»Ich dachte, du wolltest den Hund nicht«, sagte Walde. »Wir hätten ihn ja auch nicht richtig versorgen können.«

»Du hättest mir zumindest sagen können, was du mit Quintus vorhast.«

»Das konnte nicht mehr so weitergehen.« Während er das sagte, wurde ihm bewusst, wie sehr er seine Arbeit vernachlässigt hatte. »Ich habe im aktuellen Fall das meiste den Kollegen überlassen müssen.«

»Haben sie sich beschwert?«

»Nein, aber die Fäden sollten schon noch bei mir zusammenlaufen. Quintus hat mich einfach zu sehr in Beschlag genommen. Abgesehen davon, dass ich Annika und dich und natürlich Minka nicht vernachlässigen möchte.«

»Annika ist vernarrt in Quintus, und Minka scheint auch keine Probleme mehr mit ihm zu haben. Aber jetzt ist es eh zu spät.«

Auf dem Damm in Richtung Brücke waren sie allein. Der Wind hatte sich gelegt, die Sicht war klar. Unter ihnen lagen drei gegen das Hochwasser festgezurrte Personenschiffe an den Landestegen. Im schnell fließenden Wasser spiegelte sich das gelbliche Licht der Straßenlaternen von der anderen Flussseite, wo die Palliener Sandsteinfelsen hinter der langen Häuserreihe schroff emporragten.

Walde legte einen Arm um Doris Schulter. »Entschuldige, gut gemeint bedeutet leider oft schlecht gemacht.«

Sie schob ihre Hand unter seine Jacke. Er spürte, wie sie sich an einer Gesäßtasche einhakte. Langsam schlenderten sie hinunter, wo der Weg nur knapp über der Wasseroberfläche unter einem Brückenpfeiler hindurchführte. Hier war es bereits stockdunkel. Soviel Walde erkennen konnte, hatte noch kein Obdachloser sein Nachtlager unter der Brücke aufgeschlagen. Als sie wieder ins Freie traten, schauten beide zur angestrahlten Mariensäule, unter der sich die alte Römerstraße zur Stadt hinunterschlängelte.

Doris Hand glitt an Waldes Rücken hoch. Er blieb stehen und umarmte sie, wurde vom Duft ihres Parfüms umfangen. Als er sich zu ihr hinunterbeugte, ihr Haar und die Stirn küsste, kam sie ihm entgegen. Ihre Lippen umschlossen seine Unterlippe, ließen sie los, tasteten höher. Er erwiderte ihren Kuss, spürte, wie sich ihre Lippen öffneten. Er streichelte die weiche Haut ihres Halses. Sie küssten sich lange.

Oben auf der Uferstraße hupte ein Wagen, und sie gerieten aus dem Gleichgewicht.

»Ich glaube, wir stehen hier wie zwei Teenager.« Doris löste sich von ihm und wurde wieder kleiner. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt.

Walde umfasste beim Weitergehen ihre Taille. »Heute weiß ich erst, wie schön es war, ein Teenager zu sein.«

Neben ihnen flatterte ein aufgeschreckter Vogel in einer Weide. Sie gerieten in den Lichtkegel einer Straßenlaterne. Doris wich einer Pfütze aus, nahm ihre Hand von seinem Rücken und löste sich aus seiner Umarmung. Im Tunnel unter der Straße am Martinsufer griff sie wieder nach seiner Hand.

»Du weißt, dass wir im verflixten siebten Jahr sind«, sagte sie, als sie über den dunklen Alleenweg stadteinwärts gingen, der parallel zur Franz-Ludwig-Straße verlief.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Walde blieb überrascht stehen.

»Wirklich, im Sommer haben wir Jubiläum.«

»Nein, guck mal da vorn! Ist es das, was ich annehme?« Walde zeigte zu ihrer Haustür, auf deren Schwelle etwas großes Graues lag. Es erhob sich und kam ihnen, eine Leine hinter sich über den Asphalt schleifend, schwanzwedelnd entgegen.

*

Gabi startete unter den missbilligenden Blicken ihres Kollegen zum wiederholten Mal den Motor. Grabbe saß im Halbdunkel des späten Nachmittags neben ihr auf dem Beifahrersitz. Das Gebläse schaufelte lauwarme Luft in den Wagen.

»Aber das ist ja wohl klar, dem Zelig müssen wir unbedingt auf den Zahn fühlen.«

»Jaaha«, antwortete Gabi, ohne einen Hehl daraus zu machen, dass ihr Grabbe mit seinen Wiederholungen auf den Geist ging. »Wie gesagt, das klären wir nachher mit Walde ab.«

»Falls es stimmt, was der Zelig erzählt hat, war das eine ganz knappe Angelegenheit«, fuhr Grabbe fort. »Fünf Minuten früher in Steineberg, und der Typ hätte womöglich auch ihn erledigt.«

An den beschlagenen Scheiben wuchsen ganz allmählich über den Lüftungsklappen des Gebläses zwei winzige klare Halbkreise, durch die der vor ihnen parkende Wagen mit Sattler und zwei weiteren Technikern zu erkennen war. Heller Rauch wehte aus dem Auspuff zum leeren Bürgersteig. Inzwischen waren in den meisten Häusern der Reihenhaussiedlung die Lichter angegangen, oft begleitet vom Herablassen der Rollläden.

Nur im Haus Nr. 37 mit dem kleinen Vordach über der Haustür war alles ruhig und dunkel.

Kaum nahm Gabi den Geruch von Abgasen wahr, beschwerte sich Grabbe: »Sollen wir uns hier eine Kohlenmonoxidvergiftung holen? Wann kommt denn die Tante endlich?«

»Das war doch deine Idee«, erwiderte Gabi. »Du wolltest Frau Theis doch nicht bei der Arbeit mit einem Durchsuchungsbefehl belästigen.«

»Möchtest du den Ärger verantworten, der ihr daraus entsteht, wenn die Polizei sie von ihrer Arbeitsstelle abholt?«

»Ja, ist gut.« Gabi schaltete den Motor aus. Langsam machte sich der Nikotinentzug bei ihr bemerkbar. »Wir können ja ein wenig in der Nachbarschaft herumfragen.«

»Was willst du denn da?«

»Wissen, ob Herr Theis vielleicht in letzter Zeit mal hier aufgetaucht ist. Ich wundere mich über gar nichts mehr.« Gabi steckte sich eine Zigarette zwischen die rot geschminkten Lippen. »Bevor einer heutzutage die Polizei anruft, muss anscheinend etwas mehr passieren, als dass einer von den Toten aufersteht.«



Auf dem Bürgersteig blies der Wind so heftig, dass Gabi mehrere Versuche benötigte, um die Zigarette anzuzünden.

Sattler ließ die Scheibe herunter, als Gabi und Grabbe am Wagen vorbeigingen. »Wie lange dauert das denn noch?«

»Ich denke, Frau Theis kommt jeden Moment von der Arbeit heim.« Gabi nahm einen Zug an ihrer Zigarette, bevor sie sich hinunterbeugte. »Wir hören uns mal in der Nachbarschaft um.« Sie versuchte zu lächeln. »Ruf uns an, wenn sie auftaucht!«

»Wir sind Techniker und kein Observationstrupp«, rief Sattler ihnen nach.

Gabi steuerte auf das Haus mit der Nr. 34 auf der gegenüberliegenden Seite zu, in dem sie mehrmals einen Mann am Fenster gesehen hatte. Die identischen Fassaden der Häuser wirkten in der Dämmerung grau und wenig einladend.



Gabi sah, wie sich ein Schatten dem Fenster näherte, sich danach sofort wieder zurückzog, als sie mit Grabbe auf das Haus zuging. Das Namensschild neben der Klingel war im Dunkeln unleserlich. Gabi versuchte, es mit dem Feuerzeug zu beleuchten, aber der Wind blies die Flamme aus. Sie drückte die Klingel. Im Haus gab es postwendend ein Geräusch, dann war es still. Auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Gabi klingelte noch mal und klopfte dann an die Tür.

Die Tür wurde einen kleinen Spalt geöffnet, ohne dass vorher Schritte zu hören waren. Ein untersetzter Mann mit Dreitagebart spähte misstrauisch aus dem Dunkel heraus auf die Besucher.

»J …«, er räusperte sich bevor er wiederholte »ja?«

»Kriminalpolizei, wir hätten da eine Frage.« Gabi hielt dem Mann ihren Ausweis so dicht vor das Gesicht, dass er zurücktreten musste, um seine Augen darauf fokussieren zu können. Das nutzte Gabi, um die Tür sanft aufzustoßen. Sie warf ihre gerade erst angerauchte Zigarette an Grabbe vorbei auf den Gehsteig und trat ein. »Dürfen wir?« Sie stand in einem kleinen Windfang. Der Mann wich nach links zur Garderobe hin aus, wo Jacken hingen und darunter auf einer niedrigen Kommode ein Paar Halbschuhe neben schweren Stiefeln stand.

»Wie gesagt, wir hätten da eine Frage zu Frau Theis von gegenüber. Dürfen wir reinkommen, Herr …?«

»Schwa …«

Gabi verstand nur die erste Silbe. Hieß der Mann Schwanitz oder Schwarz?

Grabbe kam ebenfalls herein, und der Mann wich durch die Tür in einen Flur aus, in dem er endlich das Licht einschaltete.

Hinter ihm führte eine Holztreppe nach oben. Rechts stand die Tür zur Küche offen. Das Haus schien identisch geschnitten zu dem von Carola Theis.

»Also, die Frau Theis aus der Nr. 37 von schräg gegenüber«, hob Gabi nochmals an, als der Mann keine Anstalten machte, sie in einen der Räume zu bitten. »Kennen Sie die?«

»Ja, nicht so richtig, mehr vom Sehen.« Der Mann kratzte mit den Fingernägeln hörbar über die Stoppeln an seinem Kinn. »Ich wohn noch nicht so lang hier.«

»Aber es ist Ihnen doch bestimmt zu Ohren gekommen, dass Herr Theis bei dem Tsunami in Thailand ums Leben gekommen ist?«

»Gerüchteweise!« Seine Miene blieb ausdruckslos. »Es interessiert mich nicht, was hier getuschelt wird.«

»Und, gibt es einen Neuen?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Es ist wichtig für gewisse Ermittlungen, zu denen ich leider nicht mehr sagen darf.«

»Da ist schon mal ab und zu jemand gewesen, aber mehr sage ich dazu nicht.«

»Ein Großer, Kräftiger, Ende vierzig, dunkle Haare, blaue Augen?«

»Ja, könnte sein, aber mehr sag ich dazu nicht!«

Gabi fiel der leichte Akzent in seiner Stimme auf. »Kam auch mal jemand mit einem Motorrad mit Beiwagen?«, fragte sie.

»Wohin?«

»Drüben, zu Frau Theis.«

»Nöh.«

Gabis Mobiltelefon klingelte. Es war Sattler, Frau Theis war im Anmarsch.



»Mehr sog ich dozu nich«, äffte Gabi den Akzent des Mannes nach, als sie die Straße überquerten, wo Sattler und seine beiden Mitarbeiter bereits vor der Tür von Nr. 37 standen.

Hinter den Fenstern brannte nun Licht.

Als Gabi klingelte, tat sich erstmal nichts.

»Sie ist gerade nach Hause gekommen«, berichtete Sattler. »Vielleicht ist sie zur Toilette.«

Tatsächlich hörte Gabi eine Klospülung. Sie fasste in ihre Handtasche und tastete vergeblich nach dem Durchsuchungsbefehl.

Sie suchte immer noch, als Carola Theis die Haustür öffnete und sichtlich überrascht den fünf Polizisten gegenüberstand.

»Dürfen wir reinkommen, wir haben einen Durchsuchungsbefehl.« Grabbe sprang für seine Kollegin ein, die inzwischen versuchte, mit Hilfe des Feuerzeugs in ihre Tasche zu leuchten.

»Ja, dann kommen Sie herein.« Carola Theis Mund blieb leicht geöffnet.

Sattler hielt den Aluminiumkoffer vor sich, als er sich zwischen den Einkaufstüten, die auf dem Boden des Windfangs standen, und der Witwe vorbei ins Hausinnere schlängelte.

»Hier ist das Biest.« Gabi hatte die gerichtliche Verfügung endlich gefunden und hielt sie Carola Theis hin, die das Schreiben so teilnahmslos entgegennahm, als hätte man ihr auf der Simeonstraße einen Werbeflyer in die Hand gedrückt.



Während Sattler und seine Kollegen nebenan das Wohnzimmer durchsuchten, schauten sich Gabi und Grabbe in der Küche um, wo Carola Theis am Tisch Platz genommen hatte und sie stumm beobachtete.

Eine Viertelstunde später waren sie dort fertig.

»Sie können Ihre Lebensmittel einräumen, wenn Sie wollen«, sagte Gabi zu der Witwe, die immer noch in Gedanken versunken auf ihrem Stuhl saß.

In dem schmalen Garten hielt sich Grabbe auf dem mit Schiefer angelegten Pfad. Von hier aus wirkten die in warmes Licht getauchten Räume des Hauses sehr gemütlich.

Hinter einem Fenster in der oberen Etage war Gabi zu sehen. Über dem Kamin schien, genau konnte er es in dem schwachen Licht nicht erkennen, ein Kupferdach angebracht zu sein, eine weitere Extravaganz, die sich sonst niemand ringsum leistete.



Sattler und seine Leute hatten bereits die untere Etage und den Keller durchsucht, als Grabbe, der Gabi nach oben gefolgt war, hörte, wie die Tüten aus dem Windfang geräumt wurden.

»Guckt mal, was wir gefunden haben!« Sattler kam mit einem Telefon in der Hand ins Schlafzimmer, wo Grabbe sich mit dem Nachtschrank neben dem Bett Zeit ließ, während Gabi in einer Kommode mit Unterwäsche stöberte.

Das Telefon war aufgeschraubt

Grabbe sah auf Transistoren, Platinen und Kabel.

»Und, was siehst du?«, flüsterte Sattler.

»Eine Wanze?«, riet Gabi.

»Genau!«, sagte Sattler.

»Nein! Das glaub ich nicht.«

»Doch, ist aber so«, stellte Sattler zufrieden fest.

*

Im Polizeipräsidium war es ruhig geworden. Es roch immer noch ein wenig nach Zigarettenrauch. Ab der Pforte war niemand mehr auf den Gängen und Treppen zu sehen. In seinem Büro öffnete Walde eine Minute lang das Fenster und ließ einen Schwall kalter Luft herein.

Er fand die Nummer von Raskovic im Speicher seines Mobiltelefons.

»Bruno!«, meldete sich eine laute Stimme. Im Hintergrund war Straßenverkehr zu hören.

»Bock hier. Quintus ist wieder zu uns zurückgekommen.«

»Dacht ichs mir«, sagte der Mann. »Ich bin unterwegs, um ihn zu suchen. Dann ist es ja gut.«

Walde wartete. Als der Mann nichts mehr sagte, fragte er: »Und was nun?«

»Er hat meine Isomatte zerbissen, und als ich geschimpft hab, ist er weggelaufen.«

In Waldes Telefon wurde ein parallel ankommendes Gespräch gemeldet.

»Ja, wollen Sie ihn denn wieder abholen kommen?« Walde fragte sich, wie Quintus es geschafft hatte, heil über die vielen Straßen zu kommen.

»Sie wollten mir den Hund ja sowieso nicht geben. Ich glaub, ich guck mich mal im Tierheim um.«

Walde schaltete in die andere Leitung. »Herr Kommissar, hier randaliert der Frohnen in der Zelle.«

Er brauchte einen Moment zum Umschalten. »Bringen Sie ihn zu mir hoch.«



»Das kann ich Ihnen gleich sagen, Herr Kommissar, da unten bringen mich keine zehn Pferde mehr rein.« Der Redeschwall ging los, kaum dass Frohnen einen Fuß in Waldes Büro gesetzt hatte. »Dieses Loch da unten, das grenzt an Folter, das ist Abu-Ghureib und Guantanamo in einem. So was hält selbst Amnesty International in Deutschland für unmöglich. Der Architekt, der dieses Loch geplant hat, ist entweder total inkompetent oder ein Verbrecher.« Er schnappte nach Luft. »Oder beides.«

Der Beamte, der Frohnen hereingeführt hatte, gab ihm zu verstehen, dass er sich auf einen Stuhl setzen solle.

»Nehmen Sie ihm bitte die Handschellen ab!« Walde sah auf Frohnens Schuhe, an denen die Schnürsenkel fehlten.

»Soll ich wirklich?«, fragte der Polizist. »Sie müssten mal sehen, wie es da unten aussieht.«

»Geht schon in Ordnung«, versicherte Walde.

»Kann ich was zu rauchen haben?« Frohnen schien sich ein wenig zu beruhigen, als ihm die Handschellen abgenommen wurden.

»Da müssen wir nach nebenan.« Zum einen besaß Walde keine Zigaretten, zum anderen wollte er sich in seinem Büro nicht die Luft verpesten lassen.

Er führte Frohnen in einen Raum, der zu Vernehmungen genutzt wurde, öffnete eines der Fensteroberlichter und versicherte sich, dass die Fenster darunter nicht geöffnet werden konnten.

»Ich geh mal nach Zigaretten Ausschau halten.« Beim Hinausgehen warf Walde einen prüfenden Blick auf den Mann. Der hatte die zittrigen Hände auf die Tischplatte gelegt, aus deren Mitte ein kleines Mikrofon ragte. »In Ordnung, Herr Kommissar.«



Walde machte sich gerade an Gabis Schreibtisch zu schaffen, als seine Kollegin in der Tür auftauchte.

»Kann ich helfen?« Gabi hatte betont laut gesprochen und beobachtete, wie Walde, der tief über eine Schublade gebeugt war, zusammenzuckte. »Wenn du Geld brauchst, hättest du mich doch fragen können!«

»Ich suche eine Zigarette.« Walde konnte seine Verlegenheit nicht verbergen. »Frohnen hatte einen kleinen Zellenkoller. Er sitzt nebenan im Vernehmungszimmer.«

»Grabbe!« Gabi trat schnell zurück auf den Flur und sah noch, wie ihr Kollege Frau Theis bereits wieder aus dem Vernehmungszimmer führte. Sie ging wieder zu Walde. »Mist, jetzt haben die beiden sich gesehen.«

»Wer?«, fragte Walde.

»Wer schon, wir haben Frau Theis dabei.«

»Klar«. Walde kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Kann ich eine Zigarette haben?«

»Eigentlich ist das gar nicht schlecht, dass Frohnen und die Theis sich gesehen haben.« Gabi streckte Walde die offene Zigarettenpackung hin.



Frohnen brach den Filter ab, bevor Gabi ihm Feuer reichte.

»Ich muss Sie bitten, mitzukommen«, sagte sie.

»Aber nicht wieder da runter. Da kriegen Sie mich nicht mehr rein!«

»Keine Bange, Herr Frohnen, wenn Sie sich ruhig verhalten, dürfen Sie meinem Kollegen Grabbe bei der Arbeit zusehen.«

Sie wartete, bis der Mann einige Züge an der Zigarette genommen hatte. »So, können wir jetzt?«

Sie ließ Frohnen den Vortritt und dirigierte ihn ins gegenüberliegende Büro, wo Grabbe am Rechner saß und Walde ihm über die Schulter sah.

»Die faulen Beamten, sitzen freitagabends noch im Büro, statt nach Hause zu gehen«, spöttelte Gabi beim Hinausgehen zu Frohnen gewandt. »Da haben Sie ja was für Ihre nächsten Stammtischgespräche.«



Im Vernehmungsraum nahm Gabi neben Walde Platz und schaltete das Aufzeichnungsgerät ein. Ihnen gegenüber hatte Carola Theis ihre Handtasche vor sich auf den Tisch gestellt und schlang nun ihre Arme darum. In der Luft hing noch der Geruch von Frohnens Zigarette.

»Sie wissen, warum wir Sie hierher gebracht haben?«, begann Gabi die Befragung.

Die Frau nickte. »Ich kann es mir vorstellen.«

»Ihr Mann hat Sie angerufen.«

»Ja, er hat mich angerufen. Ich war dermaßen durcheinander.« Sie ließ die Tasche los, setzte die Ellenbogen auf die Tischplatte und stützte ihren Kopf in die Handflächen. »Ich habe wirklich geglaubt, dass er tot ist. Es war so unwirklich. Ich hab danach nur noch weinen können.«

»Was wollte er?«

»Er wollte mich treffen, er hat wohl gemerkt, dass ich erst mal den Anruf verkraften musste. Er wollte sich später noch mal melden.«

»Und dann hat er wieder angerufen?«, fragte Gabi.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte zurückgerufen, aber seine Nummer war unterdrückt.«

»Warum haben Sie uns davon nichts erzählt?«

»Ich war hin und her gerissen. Was kommt als Nächstes? Ist er diesmal wirklich tot?« Sie seufzte tief. »Und dann habe ich ihn bei der Identifizierung gesehen.« Sie ließ den Kopf noch tiefer in die Hände sinken. »Da hatte ich keine Tränen mehr.«

Das Telefon auf dem Tisch klingelte. Walde schnaufte und nahm den Hörer ab: »Ja?«

»Entschuldige, ich bin es nur«, meldete sich Grabbe. »Es gibt ein Problem mit dem Durchsuchungsbefehl für Zelig. Staatsanwalt Roth zieht nicht mit.«

»Wie bitte?« Walde erhob sich und ging mit dem Telefon am Ohr in Richtung Tür.

»Am besten, du redest selbst mal mit ihm.«

Walde schloss die Tür hinter sich, als er den Staatsanwalt in der Leitung hatte. »Bock, guten Abend, Herr Roth.«

»Ich habe Ihrem Kollegen Grabbe bereits erklärt, dass mir die Aktenlage im Fall Dr.Zelig zu dünn für die Beantragung eines Durchsuchungsbefehls ist.« Roth sprach in einem Tonfall, der seine felsenfeste Überzeugung unterstrich und vor Gericht sicherlich beeindruckte.

»Das kann ich nicht ganz nachvollziehen. Herr Zelig wurde vom späteren Opfer angerufen. Das allein hat dem Amtsgericht im Fall von Frau Theis und Herrn Frohnen als Begründung ausgereicht.«

»Die beiden haben ja wohl eher ein Motiv als Dr.Zelig.«

»Dieser hat aber zugegeben, direkten Kontakt zum Opfer gehabt zu haben«, sagte Walde.

»Laut Aktenlage fand eine Begegnung letztlich nicht statt.«

»Das behauptet Zelig nach dem Motto, was die Polizei mir beweisen kann, gebe ich zu. Wir vermuten, da steckt mehr dahinter. Die Auswertung der Spuren am Tatort ist noch nicht abgeschlossen.«

»Und Sie meinen, das ist wirklich nötig?«, fragte Roth in einem plötzlich sehr müden Ton.

»Unbedingt!«, beharrte Walde.

»Gut, dann schauen wir mal, ob das Gericht die Sache ebenso sieht.«



»Haben Sie Herrn Frohnen beauftragt, nach Steineberg zu fahren?«, fragte Walde die Witwe, nachdem er in den Vernehmungsraum zurückgekehrt war.

»Hat er das gesagt?«

»Können Sie bitte meine Frage beantworten.«

»Er hat mein Auto geliehen und angedeutet, dass er sich gerne mal in Steineberg umsehen wolle.«

Walde überlegte. Wenn sie ihren Mann von Frohnen hatte umbringen lassen, wäre dieser sicher nicht so ohne weiteres wieder zum Tatort gefahren.

»Ich habe ihm gesagt, dass mir die Kraft dazu fehlt, mich noch mal um den Nachlass zu kümmern.« Sie sprach die nächsten Worte sehr leise. »Und um die Beerdigung.«

»Und Herr Frohnen?«, fragte Gabi.

»Er bot an, sich um den Nachlass zu kümmern. Ich habe ihm den Autoschlüssel gegeben.«

Walde dachte an Quintus. Gewissermaßen gehörte der Hund ebenfalls zur Hinterlassenschaft ihres Mannes. Wahrscheinlich würde sie den Malamute kurzerhand ins Tierheim schaffen.

»Was glauben Sie, warum Ihr Mann seinen Tod inszeniert hat?«, fragte Walde.

Die Frau hob den Kopf und schaute ihn an. Sie wirkte, als würde sie aus ihrer Lethargie erwachen. »Ich habe nach dem Unglück lange darüber gegrübelt, ob er umgekommen wäre, wenn ich bei ihm gewesen wäre …« Sie stockte. »… oder ob es besser gewesen wäre, wenn wir beide bei dem Tsunami … Sie wissen schon.« Sie blickte an Walde vorbei und blinzelte wie jemand, der angestrengt nachdenkt. »Und dann war er auf einmal am Leben.«

»Warum könnte er untergetaucht sein?«, bohrte Walde nach. »Was kann ihn dazu bewogen haben?«

»Ich dachte immer, Aloys wäre glücklich und hätte ein schönes Leben. Aber so richtig kennt man keinen Menschen …«

»Er muss große Schwierigkeiten gehabt haben.«

Sie nickte. »Er hat mir nicht alles erzählt, aber ich denke, es hat mit drüben zusammengehangen.«

»Drüben, meinen Sie seine Arbeit in Erfurt?«, fragte Walde.

»Weniger seine Arbeit. Sie wissen ja bestimmt, was Aloys in seiner Freizeit gemacht hat.«

Walde nickte.

»Ich glaube, er ist da in was reingeschlittert.«

Walde ließ ihr Zeit zum Nachdenken, bevor sie weitersprach. Schweigen war manchmal eine nützliche Verhörtechnik.

»Er hat wenig erzählt. Als er ein paar Wochen in Erfurt war, hat er kaum mehr abends nach der Arbeit angerufen. Dann ist er oft nicht einmal mehr an den Wochenenden nach Hause gekommen.« Die Frau seufzte. »Ich dachte, er hat drüben eine andere und hab ihn zur Rede gestellt.«

Carola Theis Gedanken schienen wieder abzudriften.

»Und was hat er gesagt?« Walde blieb nichts anderes übrig, als die Witwe wieder aus ihren Gedanken zu reißen.

»Aloys war ganz bestürzt, dass ich so etwas von ihm denken konnte. Er hat mir erzählt, dass es da drüben so vieles zu finden gibt. Ich glaube, die Funde waren nicht wie hier aus römischer, sondern aus fränkischer Zeit. Er hat erzählt, es käme ihm so vor, wie das hier in Trier zu seinen Jugendzeiten gewesen sei, wo er in trockenen Sommern unter der Römerbrücke die Münzen mit bloßen Händen aus der Mosel geholt hat.«

»Wann ist er nach Erfurt gegangen?«

»Gleich nach der Wende, Anfang der Neunziger.«

»Und dort ist er geblieben bis zu seinem Verschwinden?«

»Nein, er hat immer nur solange da gearbeitet, wie die Firma Aufträge hatte. Nie länger als ein paar Monate. Das wurde mit den Jahren immer weniger. Die Firma hat vor ein paar Jahren Pleite gemacht.«

»Sie sagten, Ihr Mann sei in etwas reingeschlittert«, kam Walde auf die vorherige Aussage der Frau zurück. »Gab es drüben Kumpels, mit denen er auf Suche ging oder waren das Leute von hier?«

»Nein, keiner von hier. Es waren Leute von drüben, die sich dort auskannten. Besonders einer, der François, mit dem war er viel unterwegs.«

»Können Sie etwas mehr erzählen?«

»Der war, glaube ich, jünger als Aloys. Er hat ihn mir nie vorgestellt. Er sagte, der habe was drauf, aber er sei kein Feiner.«

»François, war das sein Vor- oder Nachname?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das war sein Vorname. Zuerst dachte ich, er wäre Luxemburger oder Franzose. Aber Ali erzählte mir, dass die in der DDR vor der Wende ihren Kindern oft exotische Namen gaben, wegen dem Fernweh oder so.«

»Und dieser François, mit dem ist Ihr Mann drüben auf…« Walde suchte nach einem Wort. »… auf Gräbertour nach archäologischen Funden gegangen. Haben sie was gefunden?«

Sie nickte.

»Und was war es?«

»Das kann ich nicht sagen. Ali hat so gut wie nichts mitgebracht. Das war wohl alles nicht legal, was die da aus der Erde geholt haben. Ich denke, das meiste haben die gleich verkauft. Dieser François hatte Beziehungen. Ich hab mich als Steuerfachgehilfin nicht nur im Job, sondern auch privat um die Finanzen gekümmert. Aloys hat oft monatelang kein Geld vom Konto abgehoben. Er hat alle Ausgaben mit dem Geld bestritten, das er mit den Funden verdient hat. Irgendwann kam er mit einer schweren BMW, einer 1100er, krachneu, mit allen Extras. Die hat damals fast zwanzigtausend Mark gekostet.«

»Eine Menge Geld«, sagte Walde. »Und wie lange ging das so?«

»Aloys nannte diese Zeit die Goldgräberjahre. Mitte der Neunziger war es vorbei. Aloys war dann auch wieder mehr hier in Trier.«

»Und dieser Mann aus dem Osten?«

»Von dem hab ich jahrelang nichts mehr gehört.«

*

Ein Polizist hatte Frohnen Tabak, Gürtel und Schnürsenkel gebracht, die er vor dem Einsperren in der Zelle hatte abgeben müssen. Seither hatte er sich weitgehend beruhigt, und Grabbe erlaubte ihm, am offenen Fenster eine Zigarette zu rauchen.

Was Grabbe vor sich auf dem Monitor sah, ließ ihn seit Minuten die kalte Luft und die möglicherweise daraus resultierenden gesundheitlichen Folgen vergessen.

»Sie bleiben hier! Ich bin gleich wieder da!« Grabbe hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er registrierte im Augenwinkel Frohnens Nicken, als er zur Tür hinaus und ohne anzuklopfen in den Vernehmungsraum platzte.

»Entschuldigung, ihr müsst euch das mal bei mir drüben ansehen!«



»Was ist das?«, flüsterte Walde, als er das verschwommene Foto auf Grabbes Monitor betrachtete.

»Ein Radarfoto«, kam Gabi ihrem Kollegen zuvor. »Das ist ein Motorrad und dahinter«, sie fuhr mit den Fingern am Monitor entlang, »das sind Leitplanken.«

»Die Aufnahme wurde am 17. August 1999, kurz nach sechs Uhr bei Eisenach gemacht. 192 Stundenkilometer, wo maximal 100 erlaubt sind«, flüsterte Grabbe und schaute zu Frohnen, der scheinbar unbeteiligt auf einem Stuhl saß, aber ganz sicher die Ohren bis zum Anschlag gespitzt hatte. »Eine BMW R 1100 GS. Seht mal die Jacke.«

Walde beugte sich tiefer zum Monitor hinunter. Mit Mühe konnte er zwei helle Streifen an den Oberarmen und einen über der Brust erkennen.

»Kommt die euch bekannt vor?«, fragte Grabbe. »Er hat Koffer am Motorrad und trägt einen Rucksack.«

»Rucksack?«, sagte Gabi zweifelnd. »Ist das nicht ein zweiter Helm?«

»Und das Kennzeichen?«, fragte Walde.

»Das ist bekanntlich hinten am Motorrad«, Grabbe hörte sich leicht genervt an. »Deshalb kann man diesen Rasern auch nichts anhaben. Anstelle der fest installierten Radarfallen brauchst du eine Heckblitzanlage.«

»Ja und?«, fragte Walde.

»Die ist teuer, kostet um die zweihunderttausend. Ende der Neunziger gab es auf diesem Autobahnabschnitt etliche Unfälle mit Todesfolge wegen überhöhter Geschwindigkeit, darunter waren vier Motorradfahrer. Das hat jemanden im Ordnungsamt Eisenach dazu bewogen, eine Mappe anzulegen mit einer Sammlung der spektakulärsten Geschwindigkeitssünder. Der Stadtrat sollte dazu bewegt werden, eine Heckblitzanlage anzuschaffen.«

»Sechs Uhr. Wenn der … ihr wisst schon, das war, muss er ganz schön geheizt haben«, sagte Gabi und schaute nun zu Frohnen hinüber. Dieser hatte die Augen geschlossen.

»Von Eisenach aus brauchte er noch eine halbe Stunde bis Erfurt und konnte pünktlich zum Arbeitsbeginn auf der Matte stehen«, sagte Grabbe. »Aber wer hat hinten drauf gesessen?«



Ein paar Minuten später brachte Gabi drei Becher Kaffee in den Befragungsraum.

»Und, tauchte dieser François wieder auf?«, begann Walde die weitere Befragung.

»Ja.« Carola Theis nahm Süßstoff aus ihrer Tasche und süßte damit ihren Kaffee.

»Wann war das?«, fragte Walde.

»Ende der Neunziger rief er gelegentlich an.«

»Was wollte er?«

»Geredet habe ich mit ihm eigentlich nichts, nur Aloys ausgerichtet, dass er ihn zurückrufen sollte. Damals fing der Aloys an davon zu sprechen, von hier wegzugehen, sich irgendwo im Süden zur Ruhe zu setzen.«

»Hätte das denn finanziell hingehauen?«

»Wo denken Sie hin?«, sagte sie. »Das Häuschen war zwar bezahlt, aber bis zur Rente dauerte es noch etliche Jahre.«

»Er muss noch eine andere Geldquelle gehabt haben.«

Sie nickte.

»Und welche?«

»Ich hab ihn damals gefragt, ob der plötzliche Reichtum was mit seinen Grabungen im Osten zu tun hätte.« Sie trank aus dem Kaffeebecher und verzog leicht das Gesicht. »Er sagte, dass er drüben Kontakte habe, um den, wie er sich ausdrückte, Schatz zu versilbern, wenn Gras über die Sache gewachsen wäre.«

»Dieser Kontaktmann war François?«, fragte Walde.

Sie nickte. »Aloys ist einmal mitten in der Nacht nach Hause gekommen. Damals war er wieder für eine Woche in Erfurt. Ich war total erschrocken, als ich wach wurde und es im Haus polterte. Um ein Haar hätte ich die Polizei gerufen.«

»Was war los?«

»Ich weiß bis heute nicht, was da los war. Er war, glaube ich, damals auch draußen im Garten. Jedenfalls fuhr er gleich wieder weg. Vor der Tür stand seine Maschine.« Sie atmete tief durch. »Da saß einer drauf. Ich denke, das war dieser François.«

Walde und Gabi sahen sich einen Moment lang an.

»Können Sie ihn beschreiben?«, fragte Walde.

»Es war gegen vier Uhr morgens, ich konnte nicht viel erkennen. Aloys ist mir danach immer ausgewichen, wenn ich ihn gefragt habe.«

»Können Sie sich erinnern, wann das war?«

Sie nickte und atmete schwer. »Wie könnte ich das vergessen. Das war im August 1999- Zwei Tage später machte die Polizei eine Hausdurchsuchung bei uns. Ich war damals fest davon überzeugt, dass sie das finden würden, was Aloys nachts hergebracht hatte.«

»Entweder war nichts da«, sagte Walde, »oder Ihr Mann hat es sehr gut versteckt.«

Grabbe erschien in der Tür und meldete: »Die KT ist zurück.«

Frau Theis wurde nach Hause gebracht. Walde, Grabbe und Gabi suchten das Labor der Kriminaltechnik auf.

Hier waren ringsum auf dem Boden und auf Tischen verschiedenfarbige Kunststoffkörbe mit beschlagnahmten Gegenständen verteilt. Dazwischen standen glänzende Alukoffer. Die Farben grenzten die untersuchten Orte voneinander ab. Dunkelblau war vorherrschend und kennzeichnete die mitgenommenen Objekte aus Steineberg.

Ein Assistent trug mehrere gelbe Kisten herein, deren Inhalt aus der jüngsten Hausdurchsuchung bei Carola Theis stammte.

»Da hat einer bei der Witwe mitgehört«, Sattler zeigte mit einem feinen Schraubendreher auf ein kleines Teil, das Walde für einen normalen Bestandteil eines Telefons gehalten hätte.

»Wer könnte das gewesen sein?«, überlegte Gabi laut. »Hausfreund Frohnen?«

»So ein Sender ist mir noch nie zuvor untergekommen.« Sattler hob seine Brille hoch und starrte in das Gehäuse. »Aber das krieg ich raus.« Die letzten Worte schien er mehr zu sich selbst gesagt zu haben.

»Könnte es Frohnen gewesen sein?«, fragte Gabi noch mal.

»Ich denke mal, dass dieses Ding nicht weiter als hundert Meter sendet«, sagte Sattler.

»Ein Gartenhäuschen gibt es nicht«, sagte Gabi. »Also müsste er einen Wagen mit Empfänger in der Straße geparkt haben, aber er besitzt kein Auto.«

»Oder Frau Theis wurde aus einem Nachbarhaus belauscht«, sagte Grabbe.

»Sonst noch was gefunden?«, fragte Walde.

»Nichts, außer dem alten Krempel aus dem Museum im Wohnzimmer. Von antikem Zeug hab ich keine Ahnung.«

»Und im Garten?«, hakte Walde nach.

»Nichts.«

»Ich glaube kaum, dass der alte Trödel viel wert ist«, sagte Gabi. »Das wirkt auf mich ähnlich wie Frohnens Heimatmuseum, und der hat kaum Geld genug, sich anständiges Essen zu kaufen.«

Sattler schaute seufzend auf die vielen gestapelten Kisten.

»Keine Goldmünzen?«, fragte Walde.

»Negativ.« Sattler setzte sich die Hornbrille wieder auf und richtete sie gerade.

»Habt ihr wirklich überall geguckt?«, wollte Gabi wissen.

»Wir haben nicht nur in alle Möbel geschaut, sondern auch den Kellerboden, Decken und Wände mit Detektoren abgesucht. Wie gesagt, bis auf den Kram in den Vitrinen alles negativ.«

»Habt ihr noch eine Kistenfarbe frei?«, fragte Gabi.

»Was soll das heißen?«, fragte Sattler.

»Wir haben noch einen Kunden.«

»Es ist Freitagabend, ich weiß nicht, wie viele Überstunden wir diese Woche schon gemacht haben.« Sattlers Stimme wurde lauter. »Es ist Fastnacht. Die Hälfte meiner Leute hat Urlaub. Hier steht noch jede Menge Kram, den wir untersuchen sollen. Wie stellt ihr euch das vor?«

»Das weiß ich im Moment auch nicht«, sagte Walde. »Aber zu Zelig müssen wir noch.«

»Der Dr.Zelig vom Landesmuseum?«, fragte Sattler. Als er Waldes Nicken registrierte, fügte er an: »Der wohnt gewiss nicht in einem Einzimmerappartement, so eine Scheiße noch mal.«

Walde schaute auf die Uhr. Es war kurz nach einundzwanzig Uhr. »Setzen wir den Besuch auf morgen früh acht Uhr an.«

»Und wenn er die Zeit nutzt und Beweise wegschafft?«, fragte Grabbe.

»Dazu hatte er nach unserem ersten Besuch schon genügend Zeit.« Gabi verdrehte die Augen. »Vielleicht finden wir noch ein paar Bonbonpapierchen.«

»Gabi, es reicht!«, wehrte sich Grabbe. »Nachdem Zelig seinen Kontakt zu Theis eingestanden hat, ist die Sachlage doch eine völlig andere.«

»Glaubst du, der wird erst jetzt die Tatwaffe entsorgen?«, blaffte Gabi zurück.

»Möglich ist alles.«

»Warum sollte Zelig den Theis umgebracht haben?«, wollte Gabi wissen.

Grabbe atmete tief ein: »Er sagte doch selbst, das Museum habe kein Geld, um teure Exponate zu erwerben.«

»Aus Gier?«

»Eher eine Mischung aus Fanatismus, Ehrgeiz und Profilneurose. Zelig fürchtete, sich bis auf die Knochen zu blamieren, wenn ein zweites Gefäß auf der Baustelle aufgetaucht wäre, und er hätte schon wieder von nichts eine Ahnung gehabt. Noch einmal konnte er das nicht ertragen.«



Frohnens Nervosität hatte sich noch nicht ganz gelegt, als er wieder auf dem gleichen Stuhl Platz nahm, auf dem er zu Anfang vernommen worden war.

»Sie haben uns immer noch nicht gesagt, was Theis von Ihnen wollte, als er Sie angerufen hat«, sagte Gabi.

»Ich weiß es doch nicht, soll ich was erfinden?« Er hielt beim Zigarettendrehen inne und schaute Gabi offen an. »Ich seh doch, wo das Ganze hinführt, da bin ich doch lieber mit dem Wenigen zufrieden, was ich hab.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Gabi nach.

Frohnen fuhr mit der Klebefläche des Papiers an seiner Zungenspitze entlang. »Ich hab das vorhin mitgekriegt, das mit dem Radarfoto. Das Datum vergisst keiner von den Trierer Gräbern. Also ist der Ali doch noch nachts nach Trier gekommen und hat seinen dicken Coup gelandet.«

»Das könnte stimmen«, sagte Walde. »Und dabei ist er wahrscheinlich nicht allein gewesen. Kennen Sie jemanden, den er aus Erfurt mitgebracht haben könnte?«

»Da gab es ganz wilde Gerüchte, Ali habe mit einem rumgemauschelt, der früher für das Auswärtige Amt der DDR tätig gewesen sein soll. Der hätte eine Spezialausbildung bei einer Elitetruppe der Nationalen Volksarmee absolviert, Fallschirmspringer oder so. Mit dem Typ war angeblich nicht gut Kirschen essen.«

»Haben Sie ihn gekannt?«

»Nie gesehen.«

»Und woher wissen Sie von dem Mann?«

»Das wurde so erzählt. Ich weiß wirklich nicht mehr, wer mir das gesagt hat.«

»Und als Ali angeblich umgekommen war, haben Sie Kontakt zu Frau Theis aufgenommen, um an Informationen über eventuelle Funde zu kommen«, sagte Gabi.

»Quatsch, ich war in offizieller Funktion als Vertreter des Münzvereins da. Wir wollten Frau Theis nicht mit einer Kondolenzkarte abspeisen.«

»Und daraus hat sich mehr ergeben?«, fragte Gabi.

»Was heißt mehr? Ich helfe ihr manchmal bei Dingen im Haus, für die ein Mann benötigt wird, was reparieren und so.«

»Und so«, wiederholte Gabi. »Was verstehen Sie unter und so?«

»Wir sind befreundet.« Frohnen kniff gegen den Rauch der Zigarette die Augen zusammen und lehnte sich zurück. »Ist das verboten?«

»Wir sprechen noch einmal darüber.«

»Das heißt, ich kann nach Hause?« Seine Stimme klang zaghaft.

Gabi schüttelte den Kopf. »Wir können Sie vorerst nicht gehen lassen.«

»Was muss ich machen, um nicht noch mal da unten in dieses Loch zu müssen?«

»Packen Sie endlich aus! Was haben Sie mit Aloys Theis am Telefon besprochen?«

»Das grenzt schon an Erpressung.«

»Sagen Sie es!«, herrschte Gabi ihn an.

Als Frohnen daraufhin stumm die Tischplatte anstarrte, gab Walde seiner Kollegin mit einem Blick zur Türe zu verstehen, dass er draußen mit ihr sprechen wollte.



»Lassen wir ihn laufen? Was meinst du?«, fragte Walde, als sie sich im Flur ein paar Schritte von der Tür entfernt hatten.

»Aus dem ist noch mehr herauszuholen«, beharrte Gabi.

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Wir sperren ihn in den Keller, und morgen frisst er uns aus der Hand.«

»Du weißt, dass er unter Platzangst leidet.« Walde schaute auf seine Uhr. »Der geht uns nicht durch die Lappen, wo will er schon hin?«

»Es gibt eine Menge Orte, die schöner sind als der Knast«, sagte Gabi und schaute nun ebenfalls auf ihre Uhr. »Okay, auf deine Verantwortung! Lassen wir Frohnen gehen und machen Schluss für heute. Ich will auch noch was vom Karneval haben.«

Nachdem seine Kollegen gegangen waren, setzte sich Walde an den Schreibtisch und sah die Akten durch. Vor dem Fenster war der Turm der Pauluskirche nur noch schemenhaft zu erkennen. Die Beleuchtung war schon abgeschaltet.

Er stützte die Ellenbogen auf und witterte, als er sich den Zeigefinger seiner rechten Hand auf die Oberlippe legte, den Duft von Doris Parfüm. Er schloss die Augen, atmete tief ein und fühlte den Schauer bis hinauf in die Haarspitzen.

Walde griff zum Telefon. »Ist Jo noch da?«

»Nein«, antwortete Doris. »Warum?«

»Nichts, ich frag nur.«

»Wolltest du was von ihm wissen?«

»Nein, im Gegenteil, ich möchte mit dir allein sein.« Er schnupperte wieder an seinen Fingerspitzen.

»Wir sind allein. Du im Büro und ich zu Hause.«

Walde atmete hörbar durch die Nase ein.

»Was schnaufst du denn so?«, fragte sie.

»Ich habe nur geschnuppert.«

»Woran?«

»Dein Parfüm an meinen Fingerspitzen.«

»Höre ich da was raus?«

Walde sah auf den Bericht des Pathologen vor sich auf dem Tisch, ein undefinierbares Bild schien etwas Unappetitliches darzustellen. Er schloss die Augen und drehte das Blatt um. »Keine Ahnung. Musst du so spät noch arbeiten?«

»Das fragst du mich, vom Präsidium aus?«

»Entschuldige, ich komme nach Hause.«

»Sollen wir was essen? Wir haben Salat, Tomaten, Zucchini …«

»Mein Appetit ist ziemlich speziell und auch nicht vegetarisch …«

»Wir haben noch Steaks in der Kühltruhe.«

Walde schnupperte wieder an seinen Händen. »Mir ist mehr nach lebendigem Fleisch.«



In der Wohnung brannte kein Licht mehr. Walde hatte sich beeilt. Seit dem Telefonat mit Doris war kaum eine halbe Stunde vergangen. Hatte sie nicht mehr auf ihn gewartet?

Er hörte leise Musik und wusste nicht, woher sie kam. Ob es in der Nachbarschaft eine Party gab? Er lauschte an den Türen und lokalisierte die Musik im Schlafzimmer.

Als er ins Bett schlüpfte, schob er das Kissen unter den Kopf und hielt einen Moment inne. Es dauerte, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Sanglaser sang leise ›I dont know what comes over me, but when you kiss me I cannot breath‹.

Durch das Fenster drang das schwache Licht einer über die hohe Gartenmauer scheinenden Straßenlaterne. Neben ihm zeichnete sich unter der Bettdecke Doris Körper ab. Walde lauschte, konnte aber ihren Atem nicht hören. Vorsichtig hob er die Decke ein wenig an. Ihr Duft ließ ihn die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, sah er ihren nackten Rücken.

»Mein Kontrabass«, flüsterte er und spürte, wie sein Kuss zwischen ihre Schulterblätter sie erschauern ließ. »Magst du Streichen oder Zupfen?«

Ihr Körper rückte ihm entgegen, während seine Hand über ihren Bauch glitt.


Samstag, 25. Februar

Walde wusste nicht, wovon er aufgewacht war. Er fühlte sich noch nicht ausgeschlafen. Hatte ihn ein Geräusch in der Wohnung geweckt? War es Quintus im Garten gewesen? Draußen war es noch dunkel. Eine Zeit lang lag er mit geschlossenen Augen da, hörte Doris neben sich atmen und ab und zu ferne Motorengeräusche von der Straße. Er schaute auf den Wecker: kurz vor fünf. Annika war noch nicht zu ihnen ins Bett gekommen. Seine Gedanken drifteten ins Irreale, er schlief wieder ein.

Der Wecker hatte um sieben Uhr nur einmal geklingelt, als Walde ihn schon ausschaltete. Doris schien ebenfalls wach geworden zu sein, dann war ihr gleichmäßiger Atem wieder zu hören.

Beim Duschen fragte sich Walde, wo Annika geblieben war. Später vergaß er es wieder.

Beim Rasieren fiel es ihm wieder ein, und er ging mit dick eingeseiftem Gesicht und Hals zu ihr hinüber. Quintus hob den Kopf, als die Tür zum Kinderzimmer geöffnet wurde. Annika musste ihn in der Nacht aus dem Garten in die Wohnung gelassen haben. Jetzt lag er auf ihrem Bett. Sie hatte ihn sogar mit einem Zipfel ihres Federbetts mit dem Bärenmuster zugedeckt.

Walde klopfte sich leicht mit der Hand auf den Oberschenkel. Quintus spitzte die Ohren, machte aber keine Anstalten sich zu erheben.

Walde verließ leise das Kinderzimmer und ging in die Küche. Ob es das Geräusch der aufreißenden Packung oder der Geruch des Nassfutters war? Augenblicklich war das Getrappel von Quintus Pfoten auf dem Parkett zu hören.

Als Walde auf der Terrasse das Futter in den Napf geschüttet hatte, drehte er sich um. Nichts war von Quintus zu sehen. Walde richtete sich auf. Ein gewaltiges Rumsen war aus der Wohnung zu hören. Quintus kam herausgelaufen und beugte sich über den Futternapf.

Walde spürte, dass sein Herz kräftig zu klopfen begann. Die Katze kam aus dem Garten gelaufen und drängte sich an ihn. Er ging in die Wohnung. In Wohnzimmer und Diele war nichts zu sehen. In seinem Zimmer fand er dann die Bescherung. Der umgestürzte Kontrabass lag mit dem Hals neben der Gitarre. Schon auf den ersten Blick sah er die riesige Schramme auf dem fein lackierten Lack des Resonanzbodens.



Minka konnte es kaum erwarten, bis Walde ihr Futter gab. Kaum war die Hälfte des Doseninhalts im Napf, stupste sie Waldes Hand mit der Schnauze zur Seite, und ein Teil des Futters landete auf den Fliesen der Terrasse.

»So eine Scheiße«, rutschte es ihm heraus. Seine Kopfhaut schmerzte unter den nassen Haaren, durch die der kalte Wind vom Garten her strich. Der trocknende Rasierschaum juckte am Hals.



Eine halbe Stunde später saß er in seinem Büro, schaute auf den Turm der Pauluskirche und aß ein Croissant. Die Krümel fielen in den zwischen seine Oberschenkel geklemmten Papierkorb. Der Kaffeebecher stand neben dem Fax mit dem Durchsuchungsbefehl für den Museumsdirektor. Walde wollte den Text noch einmal überfliegen. Er hatte vor, den Tag dazu zu nutzen, endlich einen Überblick über alle bisher zusammengetragenen Fakten zu bekommen. Vom Gang her war Türenschlagen zu hören.

Nebenan im Büro traf er Grabbe an, der bereits vor seinem Rechner saß. Gabi kam mit Schwung zur Tür herein und ließ ihre Tasche polternd auf den Schreibtisch fallen. Es rumpelte noch ein wenig nach, bis alle sich darin befindlichen Gegenstände zur Ruhe gekommen waren.

»Sattler ist mit seinen Leuten bereit zur Abfahrt«, sagte Grabbe. »Er wollte wissen, ob es bei Zelig um die gleichen Verdachtsmomente wie bei Frohnen und Frau Theis geht.«



Walde reichte ihm den Gerichtsbeschluss über die Durchsuchung.

Grabbe lächelte, als er ihn in Händen hielt. »Wohn- und Nebenräume des Beschuldigten einschließlich etwaiger Fahrzeuge, Büro und alle ihm zur Verfügung stehenden Nebenräume«, las er vor. »Wir könnten also praktisch das ganze Museum auf den Kopf stellen.«

»Gott bewahre!« Sattler hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt und betrat nun den Raum. »Allein der Museumskeller ist ein Fass ohne Boden. Da stehen Kisten, die seit achtzig und mehr Jahren nicht mehr geöffnet wurden. Da weiß keiner, was drin ist.«

»Ein ideales Versteck«, sagte Grabbe.

»Auf den Kisten liegt zentimeterdicker Staub«, versuchte Sattler abzuwiegeln. »Das würde ich sofort sehen, wenn sich da einer dran zu schaffen gemacht hätte. Dazu gibt es jede Menge alter Spinnweben, die sich nicht so einfach manipulieren lassen. Apropos Manipulieren!« Sattler schob seine heruntergerutschte Brille bis auf die Nasenwurzel. »Beim Abhörsender im Telefon von Frau Theis wurde ein magnetisches Mikro verwendet, ähnlich dem, das die Stasi früher in der DDR einsetzte.«

»Seltsam«, kommentierte Grabbe.

»Ich würde sagen, wir wenden uns erst mal Zeligs Wohnhaus zu.« Gabi hob ihre Handtasche an, was ein abermaliges Rumpeln zur Folge hatte.



Am frühen Samstagmorgen, lange vor dem Öffnen der Geschäfte, war auf den Straßen noch wenig los. Sie folgten dem in flottem Tempo vor ihnen fahrenden Streifenwagen. Gabi saß am Steuer, daneben Grabbe.

»Ich frage mich immer noch, warum Theis seine Identität gewechselt hat und sich obendrein hat operieren lassen?«, sagte Walde von der Rückbank her.

»Vielleicht aus strafrechtlichen Gründen? Er könnte bei seinen Raubgräberzügen im Osten nach der Wende aufgefallen sein«, vermutete Gabi.

»Es lag nichts gegen ihn vor«, sagte Grabbe. »Das hab ich überprüft.«

»Ich nehme mal an, er wollte den Schatz aus der Schwesternklinik unerkannt verhökern.«

»Muss man sich dafür operieren lassen?«, fragte Walde. »Sein gesamtes Lebensumfeld aufgeben, das man sich in fast fünfzig Jahren aufgebaut hat?«

»Das wollte er anscheinend gar nicht. Er hat ja wieder Kontakt zu seinem alten Leben aufgenommen«, sagte Gabi. »Und damit muss jemand gerechnet haben. Sonst wäre Frau Theis nicht abgehört worden.«

»Jemand, der wusste, dass Theis sich doch wieder bei ihr melden würde.«

»Du meinst, Theis hat das alles auf sich genommen, um diesem Unbekannten nicht noch einmal über den Weg zu laufen?« Gabi bremste ab, als sie einem vorausfahrenden Wagen gefährlich nahe kam.

»Das kann nur dieser unbekannte Soziusfahrer gewesen sein.« Für Walde wurde der Verdacht gegen Frohnen immer schwächer.

»Der damals in der Nacht mit dem Motorrad von Erfurt nach Trier mit dabei war?«

»Dieser François?«

Walde hob fragend die Schultern.

*

Das Haus lag im Baugelände am Petrisberg gleich neben dem Wasserturm.

Eine Spur von Genugtuung lag auf Grabbes Gesicht, als er dem verdutzten Museumsdirektor den Durchsuchungsbefehl auf der Schwelle des Neubaus überreichte. Zelig trug Jeans und ein Sweatshirt. Die nackten Füße, deren Haut Walde unglaublich weiß schien, steckten in Sandalen.

»Guten Morgen, Herr Zelig.« Gabi stolzierte mit einem schwungvollen Bogen in die Diele und rief den Technikern zu. »Wir fangen mit dem Büro und der Werkstatt an.«

»Die Kinder schlafen noch.« Zelig legte einen Finger auf die Lippen. »Dürfte ich Sie bitten, leise zu sein?«

»Bei denen müssen wir vielleicht auch noch nachsehen«, sagte Grabbe.

»Können Sie nicht die Kinder da raushalten? So wie ich das hier verstehe«, der Museumsdirektor zeigte auf den Gerichtsbeschluss in seiner Hand, »bezieht sich die Durchsuchung und die Ermittlung auf meine Person.«

»Alle Räume, die dem Beschuldigten zugänglich sind, einschließlich etwaiger Kraftfahrzeuge.«

»Ich möchte meinen Anwalt anrufen.«

»Tun Sie das«, forderte ihn Grabbe auf.

»Schon wieder ein Sammler«, stöhnte Sattler, als er, gefolgt von zwei Technikern, Walde und Grabbe, das häusliche Büro des Museumsdirektors betrat. »Wieder Töpfe«, stöhnte er, während er sich im Raum umblickte. »Und diesmal sind … Kronkorken drin.«

»Die meisten Exponate stammen noch aus meiner Studienzeit.« Zelig stand im Türrahmen.

»Das interessiert uns nur insoweit, als sich hier Dinge befinden, die aus dem Münzschatz der Schwesternklinik oder aus dem Nachlass von Herrn Theis stammen«, sagte Grabbe. »Oder beides.«

»Sie überschreiten meiner Meinung nach deutlich die Schwelle zur Beleidigung.« Zelig lief im Gesicht rot an. »Ihre Unterstellungen werden sicher auch meinen Anwalt interessieren.«

Als niemand auf seine Worte einging, schwieg auch Zelig und beobachtete misstrauisch, wie die Besucher Schränke öffneten, die Schubladen aus seinem Schreibtisch zogen und auf den Teppich stellten und seine persönlichen Unterlagen durchwühlten.

Nach einer Weile fragte er: »Was meinten Sie eben mit beides? Soll das heißen, Herr Theis hatte doch etwas mit den Funden auf dem Gelände der Schwesternklinik zu tun?«

»Möglich ist alles.« Grabbe leerte den spärlichen Inhalt des Papierkorbs auf der Platte des Schreibtischs aus. Neben zerknüllten Blättern kullerten Bonbonpapierchen über die lackierte Fläche.

Als Zelig sich an einen der Wandschränke lehnte, sagte Grabbe: »Herr Dr.Zelig, ich darf Sie bitten, von dem Schrank Abstand zu halten!«

»Ich muss schon bitten.« Zeligs Stimme klang beleidigt.

»Wir führen hier lediglich eine Hausdurchsuchung durch. Lassen Sie uns einfach unsere Arbeit machen!« Grabbe behielt seinen gelassenen Ton bei. »Dürfte ich Sie um Ihre Autoschlüssel bitten.«

»Schatz?«, rief von draußen eine Frauenstimme.

»Jaha, ich komme«, rief Zelig. Während er den Raum verließ, murmelte er: »Sie entschuldigen mich einen Augenblick?«

»Dieses Schätzchen«, flüsterte Gabi, »sollten wir nicht unbeobachtet lassen.« Sie folgte ihm.

»Guten Tag, Frau Zelig«, hörte Walde kurz darauf seine Kollegin sagen. »Wie Sie vielleicht schon mitbekommen haben, führen wir hier eine polizeiliche Ermittlung durch. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Natürlich, wir haben nichts zu verber …«

»Sieglinde, du brauchst nichts zu sagen«, unterbrach sie ihr Mann. »Niko ist gleich da.«

Gabi verkniff sich beim Vornamen des ehemaligen Anwalts der Trierer Hautevolee einen bissigen Kommentar. Niko Haupenberg hatte nach einem Finanzskandal vor ein paar Jahren mächtig Federn lassen müssen, schien aber langsam wieder ins Geschäft zu kommen.

»Die tollen Vorhänge im Arbeitszimmer Ihres Mannes, wo haben Sie die her?« Auf Menschen, die Gabi nicht näher kannten, wirkte ihr Lächeln durchaus echt.

»Den Stoff habe …«

»Ach, Sie haben die Vorhänge auch noch selbst genäht«, unterbrach Gabi die Hausherrin. »Wo, sagten Sie, haben Sie den Stoff gekauft?«

»Entschuldigen Sie, in der Küche steht Milch auf dem Herd.«

»Kein Problem, ich komme mit!«

Zelig blieb unentschlossen im Treppenhaus zurück. Er überlegte, ob er den beiden Frauen folgen oder lieber bei der Durchsuchung seines Arbeitszimmers zugegen sein sollte.

Gegen elf Uhr, nachdem die Techniker ihre Arbeit im Wohnhaus beendet hatten, trugen sie zwei Kisten mit beschlagnahmten Exponaten hinaus. Es gab eine kurze, aber hitzige Diskussion mit Zelig, bis die Gefäße und Scherben im Wagen verstaut waren. Er drohte damit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, falls etwas beschädigt würde.

Anschließend musste der Museumsdirektor die Polizisten in sein Dienstbüro begleiten, das unter die Lupe genommen wurde. Anwalt Niko Haupenberg war noch nicht aufgetaucht. Zelig hatte immer wieder versucht, ihn zu erreichen, war aber nicht über den Anrufbeantworter hinausgekommen.

Als Zelig wieder einmal kopfschüttelnd aufgelegt hatte, fragte Gabi: »Sie waren des Öfteren abends auf Baustellen dabei, während diese, in Anführungsstrichen, Raubgräber am Werk waren?«

»Behauptet das dieser Frohnen?« Zelig stutzte. »Oder hat das etwa meine Frau gesagt?«

»Haben Sie manchmal«, Gabi betonte das letzte Wort, »abends die Hobbygräber besucht?«

»Hobby hört sich sehr nach Amateuren an. Unter diesen, ich nenne sie mal Unterstützer des Landesmuseums, sind Leute mit abgeschlossenem Geschichtsstudium, manche mit akademischen Titeln, Menschen, die angesehene Posten in der Gesellschaft bekleiden und auch solche, die sich autodidaktisch und durch jahrzehntelange Erfahrung ein unglaubliches Fachwissen angeeignet haben.«

»Das mag sein, aber meine Frage lautete anders.« Gabi war so beharrlich wie ein investigativer Journalist bei einem Interview mit einem aalglatten Politiker. »Haben Sie hin und wieder Baustellen besucht …«

»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Darin gehe ich ausnahmsweise mit Lenin konform, aber …«

»Das heißt«, unterbrach ihn Gabi, »Sie haben diesen Leuten hin und wieder auf die Finger geschaut.«

Zelig nickte.

»Aber bei dieser Geschichte mit dem spektakulären Goldfund in der Schwesternklinik waren Sie nicht zugegen.«

Zelig nickte erneut. »Die Unterschlagung der Himmelsscheibe von Nebra oder des Goldhuts aus der Bronzezeit konnte leider auch nicht verhindert werden. Ich war am Abend des Fundes auf einer Weinprobe.« Zelig versuchte zu lächeln, aber sein Gesichtsausdruck passte eher zu Zahnschmerzen. »Wie sagt man so schön? Zur richtigen Zeit am falschen Ort.«

»Sie haben nie verwunden, dass Sie nicht dabei waren?«

»Was heißt verwunden? Natürlich wäre ich gerne dabei gewesen. Troja, Tut-ench-Amun, jeder Archäologe träumt davon, bei solch einer Entdeckung dabei zu sein. Vielleicht sind es genau diese Geschichten, die mir den Weg in den Beruf gewiesen haben.«

»Und Sie haben nie daran gezweifelt, dass es nur ein einziges Gefäß war, das vor sieben Jahren auf dem Gelände der Schwesternklinik gefunden wurde?«

»Ausgeschlossen! Das hab ich Ihnen doch schon gesagt.« Zelig hatte seine Stimme erhoben, als wolle er damit seinen Worten Nachdruck verleihen.

»Es gab Gerüchte, dass es sich bei dem Fund um einen Tempelschatz handelt. In dem zweiten Gefäß sollen sich neben Münzen auch Pretiosen wie Schmuck und Kultgegenstände befunden haben.«

»Ein Fund von zweitausendfünfhundert Goldmünzen ist bereits sehr spektakulär.« Zelig schlug mit der flachen Hand auf einen hohen Stapel Ausdrucke am Rand seines Schreibtischs. »Da steht alles drin, was bisher zum Münzfund geforscht wurde.«

»Sollte die Veröffentlichung so lange warten, bis die Sache mit Theis geklärt war?«, fragte Grabbe.

»Quatsch.«

Nach dieser forschen Bemerkung des Museumsdirektors verkniff es sich Grabbe, die Bonbonverpackungen aus dem Türfach von Zeligs Wagen und seinem Papierkorb zu erwähnen.

Als sie in der Mittagszeit zum Präsidium zurückfuhren, sagte Grabbe: »Morgen fahre ich zur Petermännchen-Messe nach Konz, kommt jemand von euch mit?«

Walde nickte.

»Was ist das denn für ein blöder Termin für einen Flohmarkt, ausgerechnet am Fastnachtssonntag?« Gabi schüttelte den Kopf.

»Das ist eine Messe und kein Flohmarkt. Scheinen keine Fastnachtsgecken zu sein, die den Termin festgelegt haben. Da hat dieser Antikenhändler Sweelik einen Stand. Du brauchst ja nicht mitzukommen.«

»Nee, kein Problem, ich bin dabei.«

»Ich dachte, du wolltest feiern«, sagte Walde.

»Wollte ich auch, aber allein habe ich keine Lust auszugehen.«

*

Annika schlief bereits, als Doris nach Hause kam. Sie stand unentschlossen in der Tür zum Wohnzimmer. Walde stellte den Fernseher leiser. »Magst du ein Glas Wein?«

Doris kam näher, setzte sich aber nicht neben ihn aufs Sofa, sondern in einen Sessel. Er schenkte Wein in sein Glas nach und reichte es ihr. »Ist es so schlimm?«

Sie nickte und schien mit den Tränen zu kämpfen. »Die Fabrik hat die komplette Lieferung verhauen.«

»Aber es sah doch vorher gut aus.«

»Die Muster waren einwandfrei. Das konnte wirklich niemand ahnen, dass die anschließend so einen Scheiß produzieren würden.« Ihre Stimme klang kraftlos.

»Was wurde denn reklamiert?«

»Alles«, sie seufzte tief. »Von schlampigen Nähten über verschobene Knopflöcher bis zu losen Knöpfen und klemmenden Reißverschlüssen.«

»Könnt ihr die Ware nicht zurückschicken?«

»Wir brauchen in ganz kurzer Zeit einwandfreies Material, der Kunde hatte schon den Liefertermin angemahnt und mit Konventionalstrafe gedroht. Das ist ein Unternehmen mit mehreren hundert Filialen in ganz Europa. Die fackeln nicht lange.«

»Konnte deine Chefin das nicht verhindern?«

»Weiß ich nicht, ist jetzt auch egal. Letztlich muss sie ja auch finanziell den Kopf dafür hinhalten.« Sie trank das Glas in einem Zug leer. Walde schenkte ihr bis zur Hälfte nach. Diesmal ließ sie noch einen Rest im Glas und setzte es auf dem Tisch ab. Das nutzte Walde, um nach ihrer Hand zu greifen. Sie ließ sich von ihm auf das Sofa ziehen, wo er einen Arm um sie legte.

Es dauerte nicht lange, da lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Sie schauten auf den Fernseher, wo eine Talkrunde ohne Ton lief.


Sonntag, 26. Februar

Die Münzbörse fand in einer Turnhalle inmitten eines Schulzentrums in Konz statt. Schon eine Viertelstunde nach Eröffnung der Petermännchen-Messe herrschte dichter Andrang an den Ständen. Walde, Gabi und Grabbe waren überrascht, als sie die vielen parkenden Wagen rund um das Schulzentrum sahen. Ein gutes Stück entfernt fanden sie schließlich einen Parkplatz. Nur Quintus freute sich, als es die Stufen hoch zur Halle ging und legte sich noch mehr ins Zeug. Im Eingangsbereich zur Halle wurde Eintritt erhoben. Die drei zeigten ihre Dienstausweise.

»Tiere dürfen leider nicht rein«, sagte der Kontrolleur im Eingang.

»Das ist ein Polizeihund«, entgegnete Gabi mit resoluter Stimme und ließ Walde mit Quintus den Vortritt.

Es waren hauptsächlich Männer, die sich über die Auslagen an den langen Tischreihen beugten. In den schmalen Gängen dazwischen ging es inmitten der nach links und rechts Ausschau haltenden Besucher nur langsam vorwärts. Walde sah zwei Jungen, der eine als Cowboy, der andere als Indianer verkleidet, die sich zwischen den Besuchern durchzuschlängeln versuchten.

Quintus knurrte. Walde griff den Hund am Halsband. »Quintus aus!« Er überlegte, ob er wieder mit Quintus nach draußen gehen sollte.

Gleich neben dem Eingangsbereich hatte sich an einem Stand ein kleiner Stau gebildet. Dort wartete geduldig ein rundes Dutzend Leute. Walde war überrascht, als er hinter dem Stand Museumsleiter Dr.Zelig erkannte, der sich mit einer Lupe in der Hand über eine Münze beugte.

»Guck mal, wer da kommt.« Gabi tippte Walde an und zeigte auf einen der schmalen Korridore. Er brauchte eine Weile, bis er den Mann erkannte, der ohne nach links und rechts zu sehen in Richtung Ausgang unterwegs war.

»Hallo, Herr Frohnen«, begrüßte ihn Gabi und registrierte den überraschten Gesichtsausdruck des stellvertretenden Vorsitzenden des Münzvereins, als er die drei Kripoleute erkannte.

»Sie sind doch nicht wegen mir hier?« An Frohnens Pullover war auf Brusthöhe ein Schild geheftet, das ihn als ›Aufsicht‹ auswies.

»Wie mans nimmt.« Gabi ließ den Mann ein wenig zappeln. »Wo wollen Sie denn hin?«

»Nach Hause, ich bin seit gestern Abend hier und werde mich jetzt aufs Ohr hauen.«

»Was haben Sie denn die ganze Zeit gemacht?«

»Die Tische aufgebaut und danach Nachtwache geschoben. Die meisten Händler haben gestern Abend schon ihre Ware hier abgestellt. Das geht in die Hunderttausende, was da an Werten auf den Tischen rumliegt.«

»Interessant.«

»Warum sind Sie hier, wenn ich fragen darf?«

»Wir treffen uns mit jemandem und können bei der Gelegenheit auch mal ein wenig Einblick in die Welt der Münzen bekommen.«

Quintus hatte sich wieder beruhigt und beschnupperte nun Frohnens Hosenbeine.

»Wissen Sie, wo wir den Stand von einem van Sweelik finden können?«, fragte Grabbe.

»Das haben wir gleich.« Frohnen ging zum Kassenstand und kam mit einem Hallenplan wieder. Sein Zeigefinger glitt kurz über das Papier, dann zeigte er auf die gegenüberliegende Wand. »Da drüben, das müsste der mit der Kappe sein. Der hat super Sachen.«

Besucher drängten sich an ihnen vorbei.

»Und was hat unser Museumsdirektor hier nebenan zu bieten, dass die Leute so brav Schlange stehen?«

»Da gibt es kostenlose Münzgutachten, hab ich auch schon gemacht. Die Leute finden bei der Wohnungsräumung eine Zigarrenkiste voller Münzen und glauben nun, dass der Opa ihnen ein Vermögen hinterlassen hat. Manche haben Gedenkmünzen von Olympiaden und ähnlichen Quatsch dabei und sind nachher umso mehr enttäuscht.«

»Aha!«, sagte Gabi und beobachtete, wie ihre Kollegen und der Hund sich durch die Besucher in Richtung des Monschauer Münzhändlers schlängelten.

»Wenn Sie wollen, kann ich Sie noch ein wenig herumführen«, bot Frohnen an.

Gabi überlegte für eine Sekunde, ob der Mann tanzen könne, verwarf den Gedanken aber sofort wieder.

»Okay, dann geh ich mal«, reagierte Frohnen auf ihr Kopfschütteln.

»Nein, nein, ich war in Gedanken, ich möchte gern mehr über die Messe erfahren.«



Da, wo sich eine Lücke zwischen den über die Auslagen gebeugten Rücken auftat, sah Walde Kästen, in denen Münzen auf Samt lagen, nach Silber und Gold getrennt, mal mit, mal ohne Preisschilder, mal dicht zusammen, mal weiter auseinander.

Als Walde an einem Stand Halt machte, lief Grabbe vor ihm unbeirrt weiter. Auf dem Tisch waren antike Skulpturen von Steinköpfen bis zu Metallfüßen, Münzen, Scherben und Öllampen ohne System angeordnet. Die etwa fünfzigjährige Frau mit Kopftuch und der ältere Mann stammten vermutlich aus der Türkei. Ihre kostbare Ware mutete an wie aus den Geschichten aus ›Tausend und eine Nacht.

»Wenn davon ein Stück am Flughafen in Griechenland oder der Türkei in deinem Koffer gefunden wird, gehst du direkt in den Knast.« Die tiefe Stimme konnte nur Waldes Freund Jo gehören.

»Was machst du denn hier?«, fragte Walde.

»Das sollte ich eher dich fragen.« Jo wies die Reihe hinunter. »Ich hab jedes Jahr mit ein paar Kollegen aus dem Münzverein einen Stand.«

»Und ich bin dienstlich hier«, sagte Walde halblaut.

»Geht es auch etwas genauer?« Jo senkte ebenfalls seine Stimme.

»Eine Zeugenbefragung, nichts Weltbewegendes.«

In der Halle war es warm. Walde zog seine Jacke aus und hängte sie sich über den Arm. Quintus knurrte und zog gleichzeitig an der Leine in Richtung eines Mannes, der ihnen entgegenkam. Den untersetzten Mann in Motorradkluft, der einen respektvollen Bogen um den Hund machte, hatte Walde noch nie zuvor gesehen. Es dauerte eine Weile, bis sich Quintus wieder beruhigte.

»Das da musst du dir mal ansehen!« Jo war zum nächsten Stand gegangen.

Auf rotem Samt waren ausschließlich Goldmünzen drapiert. An manchen befanden sich nähere Beschreibungen und Preise. Walde beugte sich tiefer darüber.

»Ganz schön teuer, zwischen 800 und 1.500«, stellte er fest.

»Keine Euro, das sind englische Pfund«, erläuterte Jo. »Mister Summer kommt aus Gloucester, unserer englischen Partnerstadt.« Jo nahm einen Kasten vom Tisch und hielt ihn Walde unter die Nase. »Siehst du unten auf der Münze die Prägung TR? Die sind in Trier geprägt.«



Grabbe wartete, bis der Mann mit dem braunen Hut, der ihn an die Zeichnung auf dem alten Fünfzig-Markschein erinnerte, das Gespräch mit einem Kunden beendet hatte.

»Herr van Sweelik?«

Der Mann nickte.

»Grabbe.« Er ließ den Dienstgrad weg. »Wir haben miteinander telefoniert.«

»Guten Tag.« Der Mann reichte ihm über die Auslage die Hand.

»Wie Sie wissen, haben wir Ihre Visitenkarte bei jemandem in Steineberg gefunden.« Grabbe hatte einen Notizblock aus der Innentasche seines Mantels gezogen, dem er nun ein Foto entnahm.

»Kennen Sie den Mann, Aloys Theis?« Er reichte das Foto über die Auslage.

Inzwischen waren weitere Besucher neben Grabbe stehen geblieben.

»Tut mir Leid.« Van Sweelik schüttelte den Kopf.

»Und den hier?«

»Ist der tot?« Der Händler betrachtete das Foto des Opfers, das trotz Bildbearbeitung den morbiden Charme der Pathologie nicht verleugnen konnte.

»Ja.« Grabbe nickte. »Kennen Sie den Mann?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wie kann er an Ihre Visitenkarte gekommen sein?«

»Die liegt immer hier am Stand aus.« Van Sweelik zeigte auf den kleinen Stapel am Rand des Tisches.



Gabi nutzte den Platz, den Frohnen ihr gebahnt hatte. Viele der Besucher grüßten den stellvertretenden Vorsitzenden des Münzvereins. In der gesamten Halle waren außer zwei Frauen, die hinter Ständen saßen, nur Männer unterwegs.

Gabi prallte auf Frohnen, der abrupt vor ihr stehen geblieben war. An dem Stand konnte sie keine Münzen entdecken.

»Das sind römische Haarnadeln, Broschen, Ringe und Gemmen mit Miniaturgravuren«, erklärte Frohnen.

Gabi beugte sich ein wenig nach vorn. Dieser alte Plunder machte sie in keiner Weise an. Die Dinge, die daneben lagen, schon eher.

»Das sind Pfeilspitzen und Steinbeile aus der Steinzeit«, Frohnen war ihrem Blick gefolgt.

»Sind die echt?« Gabi schaute Frohnen an und war wieder vom intensiven Blau seiner Augen fasziniert.

»Ein bisschen Vertrauen gehört auch dazu.«

»Wers glaubt, wird selig?«

Frohnen zuckte mit der Schulter und ging zum nächsten Stand, wo eine Box ohne Glasabdeckung randvoll mit silbrigen Münzen gefüllt war. Manche Münzen wiesen einen grünen Rand auf.

»Das ist der Karl«, stellte Frohnen den Mann hinter dem Stand vor.

»Gabi«, sie reichte dem Mann in dem dicken Norwegerpulli die Hand.

»Der Karl ist auch so einer, der an dem Tag, Sie wissen, wo dieser Fund in der Schwesternklinik gemacht wurde, nicht dabei war.«

»Ich hab bei meinem Schwager Fliesen gelegt«, sagte Karl. »Das hätt ich auch sein lassen können. Ein Jahr später war ich sowieso geschieden und der Kerl hat mich seither nicht mehr angeguckt.«

Gabi war über die Ruhe in der Halle verwundert. Der Geräuschpegel war in Anbetracht der vielen Besucher nicht hoch. Münzfreunde schienen eher zu den leisen Zeitgenossen zu gehören.

Am Tisch gegenüber fragte ein Händler einen über die Auslage gebeugten Mann, ob er eine bestimmte Münze unter der Glasabdeckung herausnehmen solle.

»Die da!« Der Akzent in der Stimme machte Gabi aufmerksam. Instinktiv drehte sie sich um und sah den Rücken eines untersetzten Mannes in dunkler Lederjacke. Ihr Blick wanderte an ihm hinunter bis zu den schweren Stiefeln. War das nicht der Mann aus dem Haus gegenüber von Frau Theis?

Als sie wieder nach oben schaute, bemerkte sie, dass der Mann ebenfalls auf sie aufmerksam geworden war, sich nun aber der Münze widmete, die der Händler ihm hinhielt.

Als sie sich wenig später nochmals nach dem Mann umblickte, war er verschwunden. Das konnte kein Zufall sein! Sie reckte den Kopf und sah, dass er sich durch den Mittelgang entfernte. Wie ihr schien, ein wenig schneller als die anderen Besucher. Jetzt schaute er zurück. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke.

»Mehr sog ich dozu nich«, murmelte Gabi.

»Wie?«, fragte Frohnen.

»Entschuldigen Sie mich bitte.« Gabi folgte dem Mann durch das Gedränge. Hieß der Typ nicht Schwarz oder so ähnlich? Sie schaute sich um, konnte aber weder Grabbe noch Walde entdecken.

Sie rempelte jemanden an.

»Können Sie nicht aufpassen?« Ein kleiner Mann hielt schützend die Hand über ein Tablett voller Münzen, das er mühsam auf dem Arm ausbalancierte und sah sie böse über seine auf die Nasenspitze gerutschte Lesebrille an.

»François!«, rief Gabi laut über die Köpfe hinweg.

Reflexartig drehte der Mann sich um.

Sobald er wieder nach vorn schaute, sprintete Gabi los. Den Oberkörper vorgebeugt, die Ellenbogen an die Rippen gepresst und die Hände in Kinnhöhe zusammengelegt, preschte sie mit langen Schritten, soweit es ihr Rock zuließ, zwischen den Besuchern hindurch. Ihre Handtasche verhakte sich in einer Plastiktüte. Der Beutel riss und der Inhalt ergoss sich mit lautem Klirren auf den Boden. Der flüchtende Mann vor ihr blickte zurück. Sie war bis auf wenige Meter an ihn herangekommen.

»François!«, brüllte Gabi. »Stehen bleiben, Polizei!«

Wenn es noch jemanden in der Halle gab, der nicht mitbekommen hatte, was sich ereignete, wurde spätestens jetzt aufmerksam.

Der flüchtende Mann hatte den letzten Stand erreicht. Bis zum Ausgang musste er nur noch ein paar Stehtische umrunden, an denen Kaffee und auch schon der ein oder andere Frühschoppen getrunken wurde.



Auf Gabis Rufen hin drehte sich auch Walde um. Er sah seine Kollegin, die einen Mann in dunkler Jacke verfolgte, und registrierte, wie sich auf der anderen Seite der Halle auch Grabbe dem Geschehen zuwandte.

Der gewaltige Ruck an der Leine riss Walde mit. Quintus war losgesaust, und Walde stolperte hinter ihm her, kam fast zu Fall, konnte sich gerade noch fangen und den Hund bremsen, als vor ihm mit Riesengetöse ein mehrere Meter langer Tisch in den Gang stürzte.

Besucher sprangen schimpfend zurück, einige stürzten und rissen andere mit, Kisten krachten zu Boden, Glas ging zu Bruch, Münzen rollten und hüpften herum, Keramikgefäße zerbrachen. Gabi war ebenfalls gestürzt.

Walde entschied sich, kehrtzumachen. Besucher rannten ihm entgegen. Er drängte sich zwischen ihnen hindurch und bog nach links ab. Dieser Gang war nicht blockiert. Hier standen die Leute, reckten die Hälse, manche schrieen durcheinander und wedelten mit den Armen.

Im Halleneingang versuchte Walde, den Hund wieder zu bremsen. Er streifte sich die Jacke über.

Vor ihm lag ein leerer Schulhof. Rundum Hecken, dazwischen Treppen. Eine führte zur Straße, die andere zu einem tiefer liegenden Trakt der Schule. Nichts war von dem Flüchtenden zu sehen.

Grabbe und Gabi stoppten neben ihm.

»Wo ist er hin?«, keuchte Gabi. Sie hob ihr rechtes Knie an und rieb sich das Schienbein. Ihr Strumpf war zerrissen und blutig.

»Los, Quintus, fass!« Gabi klinkte die Leine vom Halsband, und Quintus sauste los, sie hinterher.

»Hey«, rief Walde ihr nach und wandte sich dann an Grabbe: »Ruf Verstärkung!«

Der hatte sein Mobiltelefon bereits in der Hand. »Grabbe hier, schickt alles, was ihr zur Verfügung habt, zum Schulzentrum Konz!«

Walde lief in die Richtung, in die Gabi verschwunden war. Es knallte. Das war ein Schuss, kein Fastnachtsböller.



Quintus verschwand über die rechte Treppe zwischen den Hecken. Als Gabi die Stufen erreichte, war der Hund bereits außer Sichtweite. Ihre Hand glitt an dem kalten Metallgeländer entlang, während sie immer drei der breiten Stufen auf einmal nahm. Manche der Waschbetonplatten hatten sich gelockert und gaben ein hohles Klacken von sich. Die Treppe endete unten an der Straße. Beide Seiten waren lückenlos zugeparkt. Ein Wagen mit Reisebox auf dem Dachgepäckträger fuhr langsam an Gabi vorbei. Rechts von ihr ragte ein graues Gebäude in die Höhe. Sie sah hinüber zu einer breiten Treppe, die hinunter zum großen Parkplatz zwischen Schwimmbad und Sportplatz führte.

Ein Knurren ließ Gabi aufhorchen. Es kam von rechts. Ihre Sohlen scharrten über den Asphalt. Sie verlangsamte ihr Tempo, als sie einen garagenähnlichen Raum unter dem Gebäude erreichte, der zur Straße hin nur von einer Reihe Betonsäulen begrenzt wurde. Im gleichen Moment knallte ein ohrenbetäubend lauter Schuss. Sie zuckte zusammen, blieb stehen und duckte sich instinktiv. Vor ihr war eine Art offener Fahrradkeller, in dem Zweiräder standen. Gleichzeitig ertastete sie die Waffe in ihrer Tasche. Sie schaute sich um. Von ihren Kollegen war nichts zu sehen. Mit entsicherter Pistole schlich sie auf den Keller zu.

Quintus lag hinter einer Säule auf der Seite, die Beine von sich gestreckt. Sein ganzer Körper zuckte. Das helle Fell auf der Brust färbte sich rot. Beißender Pulverdampf lag in der Luft. Der Schuss musste aus der Nähe abgegeben worden sein.

Gabi kniete sich neben Quintus. Er hatte die Augen geschlossen. Die Zunge hing ihm aus dem Maul. Das Zittern ließ nach.

Ganz in der Nähe wurde der Anlasser eines Motorrads getreten. Gabi fuhr hoch und sah, wie nur wenige Meter entfernt der Mann, den sie verfolgte, sein Visier herunterklappte. Dann heulte der Motor auf, und die Maschine sauste aus dem Unterstand auf die Straße.

Mit nach vorn gestreckter Waffe rannte Gabi hinaus. Der Motorradfahrer raste unbeeindruckt an ihr vorbei.

Gabi blieb keine Sekunde, sich zu entscheiden. Im Augenblick war niemand auf der Straße unterwegs. Das Motorrad würde gleich die Kurve erreichen. Sie schoss in die Luft. Die Maschine fuhr weiter. Doch plötzlich machte sie einen Schlenker nach rechts und krachte in ein geparktes Auto. Das Glas einer Seitenscheibe ging zu Bruch. Der Motorradfahrer wurde hochgeschleudert und flog über das Wagendach in den steil abfallenden Hang. Gabi sicherte die Waffe, behielt sie aber noch in der Hand, als sie über die Straße lief. Das Motorrad lag mitten auf der Straße, das Vorderrad wies nach oben. Eine Lache hatte sich darunter gebildet. Undefinierbare Teile lagen zwischen den Glassplittern, die unter den Schuhen von Walde und Grabbe knirschten, die jetzt ebenfalls angelaufen kamen.

»Quintus wurde angeschossen«, rief Gabi Walde zu »Er liegt da drüben in der offenen Garage. Wir kommen hier klar!«

Hinter dem Wagen, über den der Motorradfahrer gestürzt war, wurde eine Leitplanke von einer dichten Hecke überwuchert. Der Hang dahinter schien sehr steil zu sein und war ebenfalls dicht bewachsen.

»Da kann ich mit meinen Klamotten unmöglich rein«, sagte Gabi und hielt ihre Pistole hoch. »Ich geb dir Feuerschutz.«

»Was soll mir das helfen?«, fragte Grabbe. »Da hinunter brauche ich eine Seilsicherung.«

Zwei junge Frauen in Uniform des Malteser Hilfsdienstes kamen herbeigeeilt. Die eine stellte ihren Koffer hart auf den grauen Pflastersteinen des Bürgersteigs ab.

»Er ist da hineingestürzt«, rief ihnen Grabbe zu.

»Halt!« Gabi hinderte die beiden daran, über die Leitplanke zu steigen.

»Komm, gib mir eine Hand.« Gabi krempelte ihren Rock hoch, obwohl sich auf der anderen Straßenseite bereits ein paar Schaulustige eingefunden hatten.

Hinter der Leitplanke ließ sie Grabbes Hand los. Mit beiden Händen schob sie die Äste auseinander. Der Mann lag auf dem Rücken wie ein hilfloser Käfer.

Den Helm hatte er noch auf. Unter dem hochgeklappten Visier waren die Augen offen.

»Zeig mir deine Hände!«, rief Gabi und richtete die Waffe auf ihn.

»Würd ich, wenn ich könnt.«

»Keine Bewegung.« Gabi ging langsam auf den Mann zu, blieb mit einem Schuh im Gestrüpp hängen und hielt sich mit der linken Hand an einem etwas dickeren Ast fest.

Mehrere Martinshörner waren von ferne zu hören.

Der Mann schien an der Schulter verletzt zu sein. Beim Durchsuchen seiner Taschen verzog er das Gesicht, als Gabi nur in die Nähe des Schulterbereichs kam. Außer einer Pistole fand sie noch ein Klappmesser. Sie entsicherte ihre Pistole.

Die Sanitäterinnen kamen herunter. »Können Sie aufstehen?«

»Nee, habs schon probiert.«

Das hatte sich Gabi bereits gedacht. Der Kerl war gewiss nicht freiwillig in den Hecken liegen geblieben.



Quintus Atem ging schnell. Sein Blut hatte inzwischen das helle Fell auf der ganzen Brust dunkel gefärbt. Er öffnete die Augen, als Walde sich neben ihn kniete und ihm die Hand auf den Kopf legte.

»Halt durch, ich hole Hilfe!« Er nahm den Notizblock aus seiner Jacke und blätterte zu der Seite, auf der er die Nummer des Tierarztes notiert hatte.

Dr.Rupprath meldete sich.

»Quintus ist angeschossen worden! In die Brust. Wir sind am Schulzentrum in Konz!«

»Wann ist das passiert?«

»Vor ein paar Minuten.«

»Hat er viel Blut verloren?«

»Ja.«

»Wo genau ist er getroffen?«

»Wie gesagt, in der Brust, alles ist voller Blut.«

»Kann er noch stehen?«

»Nein, er liegt hier, aber er hat die Augen offen und atmet.«

»Ich komme sofort!«

Während draußen Kranken- und Streifenwagen heranrasten und Gaffer vorbeieilten, blieb Walde mit dem Hund in der Garage alleine.

Grabbe schaute einmal kurz herein und berichtete, dass dieser François geborgen worden war und nun in einem Krankenwagen vom Notarzt erstbehandelt wurde.

Wenig später kam er nochmals zurück. Diesmal hatte er den Tierarzt dabei.

»Herr Rupprath, ich glaube, es geht ihm sehr schlecht.« Walde stand auf, um dem Arzt Platz zu machen.

Der junge Mann hockte sich zu dem Hund, hörte seine Brust ab und tastete ihn vom Hals bis zu den Beinen ab. Dann nahm er eine Ampulle aus seinem Koffer und zog eine Spritze auf.

»Muss er eingeschläfert werden?«, fragte Walde und räusperte sich.



Gabi war in den Krankenwagen eingestiegen, wo der Notarzt, assistiert von einem Sanitäter, den verunglückten Motorradfahrer untersuchte.

Sie stand am Kopfende der Liege und schaute ungerührt zu, wie die beiden Männer versuchten, dem Verletzten die Motorradjacke auszuziehen.

Als Gabi durch den klaren Streifen über dem Milchglasfenster nach draußen sah und Grabbe erblickte, winkte sie ihn herein.

»Das geht aber nicht!«, protestierte der Arzt.

»Der Mann ist gefährlich«, sagte Gabi. »Der darf nicht ohne Aufsicht bleiben oder ich muss ihm Handschellen verpassen.«

»Bei einem gebrochenen Schlüsselbein?« Der Sanitäter tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

»Pass bloß auf«, zischte Gabi.

Der Verletzte stöhnte, als ihm die Jacke abgestreift wurde.

Der Arzt legte ihm eine Infusion an. »Haben Sie auch Schmerzen im Fuß?« Er berührte den rechten Stiefel, der an der Außenseite aufgerissen war.

»Fühlt sich an wie abgerissen«, presste der Verletzte zwischen den vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Dran ist er noch, ich schau mal nach. Aber vorher gebe ich Ihnen noch was gegen die Schmerzen.« Als der Mediziner mit seiner Tasche beschäftigt war, beugte sich Gabi von hinten über das Gesicht des Verletzten.

»Wie es Ihnen geht, brauche ich ja nicht zu fragen, François, ich darf Sie doch so nennen.«

»Was ist?«

»Gute Frage! Das hier ist mein Kollege Grabbe.«

Der Arzt setzte die Spritze direkt in den Infusionsschlauch. »Könnten Sie uns bitte in Ruhe arbeiten lassen!«

»Kein Problem, Herr Doktor, wir plaudern nur ein wenig mit dem Verletzten.«

»Sie haben Herrn Theis also in Steineberg aufgespürt. Ihnen ist schwer zu entkommen.«

Der Verletzte antwortete nicht.

»Haben Sie zuerst die Hunde und dann den Ali oder zuerst den Ali umgebracht?«

François stöhnte auf, als der Sanitäter den Reißverschluss des Stiefels öffnete. Das Innenfutter war blutgetränkt.

»Ich hab ihn nicht umgebracht.« François sprach gepresst, als würde ihm das Sprechen Schmerzen bereiten. »Hab ihn sogar verbunden.«

»Was haben Sie sich davon versprochen?«

»Am nächsten Tag«, François rang nach Atem, »hätte der keine Zicken mehr gemacht.«

»Sie waren noch mal da?«

»Da war er tot!« François verzog das Gesicht, als der Notarzt die Kappe des Stiefels aufschnitt. »Wenn ich ihn umgebracht hätte, wäre genügend Zeit zum Abhauen gewesen.«

»Lassen Sie uns jetzt bitte unsere Arbeit machen!«, herrschte der Mediziner Gabi an. Schweiß tropfte ihm von der Stirn.

»Okay, okay.« Gabi nickte. »Flicken Sie ihn zusammen, damit er seine Strafe gesund verbüßen kann.«

»Ich wars nicht!« François Gesicht glänzte ebenfalls vor Schweiß.

»Ich mach mal Platz.« Grabbe ging zur Tür und fummelte daran herum, ohne sie öffnen zu können. Er drehte sich mit beschwörendem Blick um, wobei er es vermied, zu dem blutigen Fuß zu schauen. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Endlich hatte er den richtigen Hebel gefunden und stolperte hinaus.

»Da war nachts ein Auto, das nachher nicht mehr da war.« Der Verletzte hatte die Augen geschlossen, seine Wangenmuskeln waren angespannt, als würde er die Zähne fest aufeinander beißen. »Ich dachte, es gehörte Ali.«

Gabi fuhr fort: »Was für ein Wagen?«

François keuchte. »Ein Mercedes.«



Ein paar Tropfen spritzten aus der Nadel, bevor der Tierarzt Quintus die Spritze setzte. »Er kriegt was für den Kreislauf. Der Schock ist schlimmer als die Verletzung.«

»Aber die Blutung könnte schlimmer werden.«

»Das haben wir gleich.« Rupprath schraubte die Spritze auseinander und schob sie sorgsam zurück in die Hülle.

Kurze Zeit später hob Quintus den Kopf. Das Mittel schien bereits zu wirken.

»Wenn auf einen Menschen geschossen wird, reagiert der zumeist mit einem Schock, zumal die Wucht eines Geschosses allein schon ausreicht, einen im wahrsten Sinne des Wortes umzuhauen. Und das ist bei Quintus nicht anders gelaufen.«

Der Arzt entnahm der Tasche eine große Nadel.

»Was wollen Sie denn damit?«

»Nähen, was sonst.« Rupprath schaute über seine Brille hinweg, während er versuchte, einen Faden ins Nadelöhr zu bugsieren.

»Könnten Sie mal Quintus Kopf halten?« Rupprath zeigte mit einer weit ausholenden Bewegung, wie Walde den Hund packen sollte. »Am besten ziehen Sie Ihre Jacke aus und krempeln die Ärmel hoch.«



»Was hast du vor?«, fragte Grabbe, der hinzukam.

»Halt mal, bitte.« Walde hielt ihm seine Jacke hin und krempelte die Ärmel seines Pullovers hoch. »Du siehst blass aus.«

»Im Krankenwagen war die Luft etwas stickig.«

»Bitte, so von hinten halten, dass ich an die linke Schulter rankomme«, bat Rupprath.

Quintus hatte inzwischen den Oberkörper aufgerichtet und betrachtete interessiert, was um ihn herum geschah. Als er an der offenen Tasche schnupperte, schob Rupprath diese mit dem Fuß zur Seite.

Nachdem er mit einem feuchten Tuch eine Stelle am Fell vorsichtig gereinigt hatte, sagte er: »So, jetzt bitte festhalten.«

Quintus zuckte ein wenig, als Walde ihm die Arme um den Hals legte, entspannte sich aber gleich wieder.

»Haben Sie ihn? Er darf den Kopf nicht drehen!«

Walde drückte fester zu und schob den linken Ellenbogen seitlich an Quintus Kopf.

Der Arzt stach die Nadel ein. Walde registrierte, wie der Hund erneut zusammenzuckte.

Waldes Handy klingelte.

Der Arzt führte die Nadel weiter. Der Druck von Quintus Kopf auf seinen Arm wurde stärker. Walde spannte seine Muskeln an. Das Handy klingelte weiter. Der Tierarzt stach wieder ein. Waide verhakte seine Finger vor der Brust des Hundes ineinander. Die Nadel tauchte ein und kam wieder zum Vorschein.

»Gleich haben wirs.« Wieder stach Rupprath ein.

Die Anspannung, mit der Walde den Hund zu bändigen versuchte, wurde immer größer. Er hielt die Luft an und legte den Kopf seitlich auf den Hals des Hundes.



Endlich fand Grabbe das klingelnde Mobiltelefon in Waldes Jacke.

»Ich dachte, du hast frei?«, fragte Sattler.

»Was gibts?«

»Ich bin zum Museum gefahren. Nicht einfach, meine Kinder zu überreden. Nicht mal das beknackte Café hat auf.«

»Hast du es mal an der Basilika versucht?«

»Darum geht es doch nicht!«, herrschte ihn Sattler an.

Grabbe nahm das Telefon vom Ohr und schaute es an. Sollte er das Gespräch beenden?

Nach einem Blick zurück zum blutverschmierten Malamute entschied er sich, lieber weiter zu telefonieren, als beim zweiten blutigen Schauspiel innerhalb einer Stunde zusehen zu müssen. »Entschuldige, ich habe das gerade nicht mitgekriegt.«

»Wie gesagt, ich wollte ins Museum, um mir noch mal das Gefäß in der Sonderausstellung mit dem Goldfund anzusehen.« Sattler unterbrach, weil er etwas zu jemand sagte und dabei offensichtlich die Hand über die Sprechmuschel hielt. »Morgen, am Rosenmontag, haben die doch geschlossen.«

»Stimmt, aber wegen der Konstantinausstellung wird umgebaut.«

»Das habe ich auch bemerkt. Jedenfalls haben wir gestern bei Zelig einen Behälter mitgenommen, 25 cm hoch, Bronze mit Bajonettverschluss. Bisher ist erst einer dieser Art gefunden worden.«

»Und?«

»Da waren die zweitausendfünfhundert Goldmünzen drin.«

Grabbe dachte nach. »Du glaubst also, Zelig besaß den zweiten Topf aus dem Schatz. Dann müsste er doch auch den Inhalt haben.«

»Sieht so aus. Und der Boden hat sechzehn Zentimeter Umfang, genau so viel wie der verschwundene kreisrunde Gegenstand am Tatort hatte.«

»Hast du die Spuren vom Tatort schon untersucht?«

»Das Genmaterial wird nicht in unserem Labor ausgewertet«, sagte Sattler. »Wenn Zelig in Theis Haus war, haben wir ganz sicher dort auch eine Spur von ihm gesichert.«



Der Tierarzt warf gerade die dünnen Handschuhe in die Tasche, als Grabbe sich umdrehte. Walde hatte noch eine Hand auf dem Rücken des Hundes liegen, der nun wieder auf seinen Beinen stand.

»Ein Antibiotikum bekommt er ja bereits«, sagte Rupprath. »Ich schau mir Quintus in den nächsten Tagen noch mal an.«

»Und was ist mit der Kugel?«

»Die liegt vermutlich hier irgendwo rum, der Hund hat viel Glück gehabt. Es war nur ein Streifschuss.«

»Und die Blutung?«

»Dürfte gestillt sein.«



Auf dem Weg zum Parkplatz musterten ihn die entgegenkommenden Menschen verstohlen und wechselten meist die Straßenseite. Erst als Walde an seinem Wagen angekommen war, fiel ihm das getrocknete Blut an seinen Händen und Armen auf. Im Innenspiegel des Wagens sah er auch das Blut an seiner linken Gesichtshälfte.

Der Tierarzt war bei Quintus geblieben und half Walde, der die Strecke auf der schmalen Straße rückwärts gefahren war, den Hund in den Volvo zu hieven.

Als Walde vorsichtig die Heckklappe geschlossen hatte, konnte er sich nur kurz bei Dr.Rupprath bedanken, der sich schnell verabschiedete. Quintus hatte den Kopf auf die Vorderläufe gelegt.

Inzwischen hatten ein paar Gaffer den Schauplatz gewechselt, denen es hundert Meter weiter am Ort des Motorradunfalls langweilig geworden war.

Zwei uniformierte Kollegen hielten die Leute auf Abstand. Walde bat die Polizisten, ein Auge auf den Hund im Wagen zu werfen, während er hoch zur Halle ging.



Während Walde sich im Vorraum der Toilette lauwarmes Wasser über seine kalten, blutverschmierten Hände und Arme laufen ließ, stand Grabbe mit seiner Jacke im Arm neben ihm und berichtete, was François im Krankenwagen ausgesagt hatte.

»Gut, dass ich nicht dabei war«, sagte Walde, als sein Kollege geendet hatte. Noch während er sich mit Papiertüchern abtrocknete, wurde die Tür aufgerissen und Gabi rief herein: »Da seid ihr ja!«

»Hast du uns auf der Damentoilette vermutet?«, fragte Grabbe.

»Was habt ihr vor?«

»Uns den Zelig vorzuknöpfen!« Walde entriss Grabbe die Jacke und lief zur Tür. Im Foyer liefen Gabi und Grabbe hinter ihm her zum Halleneingang.

Der Museumsdirektor kam in dem Moment aus der Tür, als Walde hineinwollte. Um Haaresbreite wäre er mit ihm zusammengestoßen.

»Herr Dr.Zelig, wir möchten Sie sprechen«, sagte Walde.

»Tut mir Leid, ich habe eine Verabredung.« Zelig trug auf der einen Seite eine ausgebeulte schwarze Aktentasche, auf der anderen ein dickes, großformatiges Buch.

»Wir müssen darauf bestehen«, beharrte Walde.

»Hat das nicht Zeit bis morgen?«

»Leider, nein.«

»Ich hoffe, Sie haben gute Gründe.«

»Lassen Sie das ruhig unsere Sorge sein, Herr Doktor«, keuchte Gabi, noch etwas außer Atem.



Mangels Alternativen nahmen sie schließlich mit einem Geräteraum vorlieb, der von der Halle durch eine Faltwand abgetrennt war. In der fensterlosen Kammer hing ein Geruch nach abgestandenem Schweiß und Gummi.

Ins Präsidium wollte Walde wegen Quintus Zustand nicht fahren.

Der Museumsdirektor nahm auf einem Kasten mit abgewetztem Lederbezug Platz. Walde setzte sich Zelig gegenüber zwischen Grabbe und Gabi auf einen Stapel Gummimatten, die tiefer einsanken, als er angenommen hatte.

»Herr Dr.Zelig, dieses Kupfergefäß mit dem Bajonettverschluss, das wir gestern bei Ihnen sichergestellt haben, gibt uns Rätsel auf«, begann Grabbe die Vernehmung.

»Ja?«

Die dürre Reaktion des Museumsdirektors überraschte Grabbe. Er hatte damit gerechnet, in einen Hagel von schwer widerlegbaren Belehrungen ob der Beliebigkeit und des häufigen Auftretens dieser Gefäßform zu geraten.

»Ist Ihnen die Ähnlichkeit zu dem Gefäß aufgefallen, in dem der Münzschatz deponiert war?«

»Ja.«

»Könnten Sie etwas konkreter werden?«, bat Walde.

»Was soll ich dazu sagen?«

»Sie müssen doch wissen oder zumindest darüber nachgedacht haben, um welche Gefäße es sich handelt, die Sie zu Hause gehortet haben.«

»Das habe ich natürlich.« Zelig spielte offensichtlich auf Zeit.

Von nebenan waren Gemurmel und die Schritte der Besucher aus der Halle zu hören.

»Sie haben zugegeben, in der Tatnacht an Theis Haus in Steineberg gewesen zu sein.«

»Er hatte mir am Telefon gesagt, dass er einen Fund gemacht habe und meinen Rat benötige.« Zelig stand auf und richtete seine zur Seite gefallene Tasche wieder auf, die er an den Kasten gelehnt hatte.

»Etwas Aktuelles?«

»Nein.« Zelig zog seine Jacke aus und legte sie neben sich. Er reckte den Kopf nach hinten, schnaufte und lockerte seine Krawatte. »Es ging um eine Geschichte, die schon verjährt ist.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Er sagte, er wolle reinen Tisch machen. Die Geschichte lag mehr als fünf Jahre zurück.«

»Nach Paragraph 78 der Strafprozessordnung beträgt die Verjährungsfrist fünf Jahre bei Taten, die im Höchstmaß mit Freiheitsstrafen von mehr als einem bis zu fünf Jahren bedroht sind«, referierte Grabbe. »Die Unterschlagung des zweiten Schatzgefäßes aus der Schwesternklinik ist fast sieben Jahre her.«

Zelig öffnete die beiden obersten Knöpfe seines Hemdes.

»Das bedeutet aber nicht, dass Theis den Fund behalten durfte«, übernahm Walde wieder das Wort. »Er wollte mit Ihnen die Übergabemodalitäten verhandeln.«

»Kann sein.« Zelig lief ein Schweißtropfen über die Schläfe.

»Er wollte sich nicht so abspeisen lassen, wie es damals Joachim Ganz ergangen ist.«

»Das ist alles reine Spekulation«, sagte Zelig.

»Sie fuhren in der Nacht nach Steineberg und fanden Theis schwer verletzt auf dem Fußboden. Da haben Sie Panik gekriegt, Theis könnte Ihnen nicht mehr verraten, wo sich der Schatz befindet.« Walde beobachtete, wie sein Gegenüber zum Sprechen ansetzte und kam ihm zuvor. »Wenn Sie im Haus waren, dann können wir Ihnen das nachweisen. Unseren Technikern genügt schon eine Hautschuppe, da ist nicht einmal ein Haar erforderlich.«

Zelig wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn.

»Ihr Wagen ist vor dem Haus gesehen worden«, sagte Walde. »Theis war schwer verletzt. Sie wollten den Schatz nicht ein zweites Mal verlieren.«

»Blödsinn.«

»Sie haben geahnt, was damals in der Schwesternklinik vorgegangen ist. Fatalerweise waren Sie persönlich zugegen, als der Bagger auf das Gefäß mit den Goldmünzen gestoßen ist.« Walde hielt inne. Als der Museumsdirektor nicht reagierte, fuhr er fort: »Keinen Steinwurf entfernt wurde der sensationelle Goldfund gemacht und Sie inspizieren einen läppischen Brunnen. Auch die zweite Chance lassen Sie sich entgehen. Als Sie abends angerufen werden, sind Sie bei einer Weinprobe, die Ihnen nichts als einen Kater und die verpasste Chance einbringt, in die Fußstapfen der ganz großen Entdecker zu treten.«

»Nein.« Zelig schüttelte den Kopf, ohne dabei jemanden anzusehen.

»Dieses ominöse zweite Gefäß hat Sie daran gehindert, die Publikation über die archäologische Sensation abzuschließen«, sagte Walde, der es bedauerte, dieses Gespräch nicht auf Band aufzeichnen zu können. »Und am 27. Januar dieses Jahres war die Lösung, die Erlösung, so nah. Auf diesen Augenblick haben Sie fast sieben Jahre gewartet.«

»Reine Phantasie.« Zelig schüttelte den gesenkten Kopf.

»Sie hätten in Mainz einen stattlichen Finderlohn heraushandeln können.«

»Sie haben wirklich eine blühende Phantasie«, sagte Zelig.

»Ihre Reputation stand auf dem Spiel! Die Sache hat seit sieben Jahren an Ihnen gefressen. Die Auffindung eines zweiten Gefäßes hätte Sie bis auf die Knochen blamiert. Und Sie haben es gefunden, bei Theis auf dem Fußboden unterm Bücherregal.«

»Wenn Sie glauben, das zweite Gefäß bei mir gefunden zu haben, dann zeigen Sie mir bitte auch den Inhalt.«

»Theis hat die Katastrophe in Thailand genutzt, um sich vor seinem Gräberkollegen Francois in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich hätte der sich nicht mit seinem Anteil zufrieden gegeben. Und nach einem Jahr hat Theis eingesehen, dass er einen Fehler gemacht hatte und wollte klaren Tisch machen. Dafür hat er sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt.«

»Und ich soll ihn umgebracht haben?«

»Sie waren so nah dran.« Walde ließ einen kleinen Spalt zwischen Zeigefinger und Daumen der rechten Hand.

»Und mussten fürchten, dass Francois zurückkommt und alles zunichte macht. Da haben Sie die Nerven verloren!« Walde erhob sich. »Herr Dr.Zelig, ich nehme Sie fest, weil Sie unter dringendem Tatverdacht stehen, Aloys Theis getötet zu haben.«

Zelig sackte in sich zusammen.


Samstag, 4. März

Monika, die Kamera im Anschlag, beugte sich in Waldes Büro aus dem Fenster. In fast allen Räumen des Präsidiums, die zum Hof lagen, schauten ebenfalls Kollegen hinaus.

Unten hatte sich ein Großteil der Besucher versammelt, die in der letzten Stunde das Präsidium besichtigt hatten.

Monika hatte sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt, wie groß das Interesse an diesem ersten Tag der offenen Tür im neuen Polizeipräsidium sein würde. Sie schätzte, dass es gut und gerne fünfhundert Leute waren, die dort unten im Nieselregen standen und nur eine schmale Gasse für die Vorführung der Hundestaffel freiließen. Polizeipräsident Stiermann kündigte gerade im lockeren Stil eines Entertainers den nächsten Programmpunkt an.

Die meisten Kinder, die vor den Erwachsenen in den ersten Reihen standen, trugen selbst gemachte Buttons. Manche hatten keine Zeit gefunden, sich die Hände zu waschen, nachdem sie ihre Fingerabdrücke abgegeben hatten und erkennungsdienstlich mit Nummer und allem Drum und Dran, inklusive Foto, erfasst worden waren.

»Ich kann es nicht fassen, wie ruhig du bist«, sagte Walde, der sich das Fenster nebenan mit Grabbe und Quintus teilte. Der Hund hatte seine Pfoten auf die Fensterbank gelegt.

»Meine Arbeit ist getan«, sagte Monika. »Wir haben ein Scheißwetter, und die Leute sind trotzdem gekommen.«

»Vielleicht gerade deshalb«, sagte Gabi, die neben Monika stand.

Stiermanns Rede erntete noch Applaus, als von der Straße her ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht und Martinshorn über den nassen Asphalt in den Hof gerast kam.

Noch bevor der Wagen hielt, sprang aus dem Beifahrerfenster ein Schäferhund und sauste los. Walde bangte für einen Moment um die Sicherheit der Kinder in der ersten Reihe. Zielstrebig rannte der Hund auf einen Mann in einer dick gefütterten braunen Jacke zu. Er verbiss sich in dessen Arm und ließ ihn erst los, als ein Hundeführer ein knappes Kommando gab.

Die Zuschauer applaudierten. Quintus begleitete den Beifall mit einem kurzen Heulen. Von seiner Verletzung war ihm kaum mehr etwas anzumerken.

»Hast du keine Bedenken, dass Stiermann Quintus entdeckt?«, fragte Monika, die wusste, dass der Präsident dem Hund Hausverbot erteilt hatte.

»Kein Problem«, sagte Walde. »Nachdem Quintus bei der Verfolgung eines Verdächtigen angeschossen wurde, ist das Hausverbot aufgehoben worden. Obendrein wurden mir die Kosten für den Schaden in der Zelle erlassen.«

»Es wären auch keine angefallen«, sagte Monika. »Die Firma, die die angeblich unzerstörbare Zelle eingerichtet hat, kommt für den Schaden auf.«

»Das hat mir Stiermann nicht erzählt.« Walde kraulte Quintus das Nackenfell.

»Übrigens, für nächste Woche hat Zeligs Anwalt einen Haftprüfungstermin erwirkt.«

Gabi winkte einem Mann zu, der aus einem Fenster des Seitentrakts fotografierte.

»Endlich!« Monika trat vom Fenster zurück. »Ich muss rüber, der Typ von der Tageszeitung ist da.«

»Ich hab erfahren, dass dieser François das Haus eines Nachbarn von Theis gemietet hat, der wegen Demenz in ein Heim gehen musste«, sagte Grabbe, als Monika gegangen war. »Die Kinder haben es ihm ohne Mietvertrag überlassen und hätten ihn so auch leichter wieder rausgekriegt, falls der Vater gestorben wäre.«

»Muss das jetzt sein?«, sagte Gabi. »Der Fall ist längst gegessen.«

»Mehr sog ich dozu nich«, äffte Grabbe den in Untersuchungshaft sitzenden François nach. »Er hat sich schon ein halbes Jahr lang in der tristen Reihenhaussiedlung auf den Knast vorbereiten können.«

»Aber dabei durfte er wenigstens die spannenden Telefonate von Frau Theis belauschen.«

Im Hof waren in der Zwischenzeit Hindernisse aufgebaut worden, an denen nun die Kletterkünste der Hundestaffel vorgeführt wurden.

»Ich weiß nicht, was der Zelig sich von der Haftprüfung verspricht«, sagte Grabbe. »Er behauptet, das Gefäß auf dem Gelände des keltischen Ringwalls von Steineberg gefunden zu haben.«

»Damit kommt er nicht durch. Sattler hat genügend Spuren von ihm im Haus sichergestellt. Es fehlt nur noch das Geständnis. Aber wie ich Zelig kenne, wird er das erst im allerletzten Moment vor Gericht ablegen, wenn er einsieht, dass nichts mehr geht.«

Mit einem Mal hatte Grabbe das Bild des kleinen Daches über der Haustür in der Siedlung vor Augen, das den Unterschied zu den anderen Reihenhäusern machte. Eine Filmszene kam ihm in den Sinn: Eine Polizeitruppe suchte vergeblich einen Raum nach einem Täter ab. Der Gesuchte hing wie eine Spinne unbemerkt unter der Decke. Keiner der Verfolger kam auf die Idee, nach oben zu schauen.

Von Theis Garten her hatte Grabbe den aufwändig überdachten Kamin gesehen.

»Ihr könnt mich jetzt für bekloppt halten«, Grabbe klang aufgeregter, als er es zeigen wollte. »Aber ich würde gern noch mal zu Frau Theis fahren. Kommt jemand mit?«

›Der Tag der offenen Tür ist keine Pflichtveranstaltung‹, so hatte es der Polizeipräsident in seiner Rundmail an alle Mitarbeiter formuliert. Die Anwesenheit an diesem Tag sollte lediglich die Verbundenheit mit der Dienststelle dokumentieren. Was bedeutete, dass sie nicht dem Überstundenkonto zugeschrieben werden durfte.

*

Der Geruch von angebrannten Zwiebeln wehte durch die Straße. Die Hausfassaden waren dunkel vom Regen.

Als Grabbe am Haus der Witwe klingelte, überlegte er, ob er ihr den Besuch hätte ankündigen sollen. Walde und Gabi zwängten sich ebenfalls unter das Vordach, um Schutz vor dem Regen zu suchen.

Gabi schaute hinüber zu dem Haus auf der anderen Straßenseite, hinter dessen Gardinen François seinen Beobachtungsposten gehabt hatte.

Carola Theis öffnete die Haustür. Bis auf helle Hausschuhe war sie schwarz gekleidet. Vor zwei Tagen war die Urne von Aloys Theis beigesetzt worden. Vom Präsidium war niemand dabei gewesen.

»Guten Tag, Frau Theis, entschuldigen Sie bitte die Störung.« Grabbe reichte der blass wirkenden Frau die Hand. Er wartete, bis die anderen es auch getan hatten.

»Mir ist da etwas eingefallen.«

»Kommen Sie doch herein«, lud sie die Witwe ein.

»Möchten Sie einen Kaffee?«

Quintus wedelnder Schwanz schlug gegen Waldes Beine.

»Nein, danke, machen Sie sich bitte wegen uns keine Umstände.« Während Walde sprach, waren Schritte auf der Kellertreppe zu hören. Dann wurde die Holztür aufgedrückt.

»Tach, zusammen«, sagte Frohnen und wischte sich die Hände mit einem Lappen. Er trug einen blauen, nicht mehr ganz sauberen Overall. Auf dem hellen Schirm seiner Kappe sah man Abdrücke von schmutzigen Fingern.

»Gerd kümmert sich um die Heizung. Die fällt seit Tagen immer wieder aus.«

»Ist schon erledigt, Carola. Die Düse war verstopft. Ich hab noch den Kessel sauber gemacht, bis zum Frühjahr dürfte die Anlage wieder einwandfrei laufen.«

»Sie müssen entschuldigen, aber dürften wir draußen etwas nachsehen?«, fragte Grabbe, dem nicht entgangen war, wie vertraut die beiden miteinander sprachen.

»Von mir aus«, antwortete die Witwe. »Was ist es denn?«

»Haben Sie vielleicht eine Leiter?«



Frohnen schien sich gut auszukennen. Er brachte eine Aluleiter aus dem Schuppen und half Grabbe dabei, sie auf die passende Länge auszuziehen und an das Dach unterhalb des Kamins zu lehnen.

Gabi und Walde standen unter einem von Carola Theis ausgeliehenen Schirm und beobachteten, wie Frohnen die Leiter vor der Kante einer Schieferplatte in den Rasen drückte.

Walde schaute hinauf zu dem breiten Kamin, den eine Haube überspannte. Eine dünne Säule hellen Rauchs stieg unter das kleine Dach und quoll zu allen Seiten unter den Kupferplatten hervor.

Er fragte sich, was Grabbe da oben wollte.

Frohnen kam nun zu Walde und Gabi, die ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Tasche zog und ihm eine anbot. Nachdem Frohnen den Filter abgebrochen hatte, ließ er sich von Gabi Feuer geben.

»Qualmt die Heizung noch lange?« Grabbe wischte sich die nassen Brillengläser am Innenfutter seiner Jacke ab. Seine Haare klebten ihm an der Stirn.

»Bist du bald soweit?«, fragte Gabi, die den Schirm weiter zu sich herüberzog.

Als Frohnen die Heizung abgestellt hatte, machte Grabbe sich über die glitschigen Leitersprossen an den Aufstieg. Der Sprühregen hielt unvermindert an. Grabbe hatte das Gefühl, unter einer ganz feinen Dusche zu stehen. Seine Hände umklammerten die kalten Holmen.

In Höhe der Dachrinne blickte er hinunter. Von unten hatte er die Dachkante auf vier Meter geschätzt, von hier oben sah es viel höher aus. Am Ende der Leiter musste er das Aluminium loslassen und sich an den Kamin klammern. Die von der Nässe dunklen Backsteine fühlten sich obendrein kalt und rau an. Er versuchte, an den Fugen Halt zu finden und setzte die Füße auf die zweitletzte Sprosse. Der Regen lief ihm an den Unterarmen entlang in die Jacke. Er tastete sich bis zum oberen Kaminrand vor und bekam die Stäbe zu fassen, auf denen das Kupferdach ruhte.

Jetzt kam der entscheidende Augenblick.

Grabbe stellte fest, dass er noch höher hinauf musste. Vorsichtig stellte er einen Fuß nach dem anderen auf die oberste Sprosse.

»Ich halt die Leiter fest!«, hörte er Walde von unten rufen.

Er tastete mit der rechten Hand an den Stäben entlang nach oben zur Innenseite einer Kupferplatte, die eine der schrägen Flächen des Daches bildete.

Seine linke Hand hielt einen Stab auf der anderen Seite fest umklammert.



Auf dem Metall haftete ein trockener Belag, wahrscheinlich Ruß. Grabbes Hand glitt nach oben und traf auf Widerstand. Er fuhr an der Platte entlang. Nein, das war nicht die Spitze des Daches. Von unten hatte es hohl ausgesehen, aber jemand hatte unter der Spitze eine Platte angebracht. Grabbe tastete mit den Fingerspitzen an den Rändern entlang. Da war etwas, das sich wie ein Riegel anfühlte.

Trotz Kälte und Regen spürte Grabbe, wie er schwitzte.

Um besser an den Verschluss zu gelangen, musste er noch etwas höher klettern.

Vorsichtig setzte er den rechten Fuß auf die rote Abdeckung, die über die Holmen der Leiter gezogen war. Dann stellte er den linken auf die andere Spitze der Längsstange. Mehrere Atemzüge lang verschnaufte er. Der Riegel ließ sich drehen. Grabbe drückte gegen die Platte, damit sie nicht unkontrolliert nach unten klappte. Ganz langsam ließ er sie nach unten kommen und blinzelte durch den feinen Regen auf den Spalt, der allmählich größer wurde. Etwas Weißes kam zum Vorschein. Kunststoff, eine Tüte.

Grabbe hielt die Hand darunter, als die Plastiktüte endlich aus dem Spalt rutschte.



Der Inhalt der Tüte war weit schwerer, als er geahnt hatte. Sein Arm, der schon mehrere Minuten angespannt war, wurde heruntergedrückt, als laste plötzlich eine Zentnerlast darauf.

Ein langes »Ooh« entwich Grabbes Kehle. Die Tüte gab ein helles Geräusch von sich, als sie auf der Kante des Kamins aufschlug und zerplatzte. Grabbe geriet aus dem Gleichgewicht. Sein rechter Schuh rutschte von der Leiterspitze, gleichzeitig ergoss sich eine Flut von Münzen und anderen Gegenständen aus der Tüte, purzelte über das Dach, fiel in die Dachrinne, sprang darüber hinweg, klirrte über die Leitersprossen und landete auf den Schieferplatten und dem Rasen.

Grabbes Knie stieß hart gegen den Kamin. Er ließ die leere Tüte los und bekam mit der rechten Hand die Ziegel am Kaminrand zu fassen, was den Aufprall seiner Schulter an den Ziegel ein wenig abfederte. Sein linker Fuß blieb auf der Holmspitze.

Niemand achtete auf Quintus, der in aller Ruhe ein tiefes Loch in den Rasen gegraben hatte.

*

»Nochmals danke, dass du die Leiter nicht losgelassen hast, als das ganze Zeug auf dich runtergeprasselt ist«, sagte Grabbe, als Walde den Wagen stoppte. »Geht es deinem Fuß wieder besser?«

Walde hatte den total durchnässten Grabbe nach Hause gefahren. Er musste nicht an den Schmerz erinnert werden, den sein angeschlagener Zeh ausstrahlte, der ausgerechnet von einem dicken Klumpen getroffen worden war.

Er setzte gleich im Anschluss Gabi an ihrem Wagen ab, bevor er nach Hause fuhr, um seine nasse Kleidung zu wechseln. Walde entschloss sich, Quintus, an dessen Pfoten noch Gartenerde klebte, kurz im Wagen zu lassen.

Er war schon ein paar Meter vom Auto entfernt, las er wieder zurückging, um die schwere Alditüte zu holen, die den kompletten Fund enthielt. Es hätte noch gefehlt, wenn ihm der Schatz aus dem Wagen gestohlen würde. Quintus sah vielleicht einschüchternd aus, hatte aber keinerlei Wachhundqualitäten.

Jo kam aus dem Haus, als Walde hineingehen wollte. Doris und Annika hatten ihn zur Haustür begleitet.

»Was machst du denn so früh hier?«, fragte Walde.

»Ich hatte das hier bei euch liegen lassen.« Jo wies auf den aus einer bunten Jutetasche ragenden Griff seines Metalldetektors. »Und du bist beim Einkaufen ein wenig nass geworden?«

»Nicht ganz.«

»Du siehst eher aus, als wärst du in der Mosel gewesen. Was hast du denn da drin?« Jo fuhr mit dem Detektor an der Tüte entlang. Sofort piepste das Gerät. »Das sind aber keine Konserven!«

Walde umfasste mit beiden Händen den Boden der Plastiktüte.

»Komm doch rein, du bist pitschnass!«, rief Doris von der Tür her.

Walde beobachtete Jo, der die Augen nicht von der Tüte ließ.

»Papa, komm«, forderte nun auch Annika.

»Du gibst ja doch keine Ruhe«, seufzte Walde und schaute seinen Freund an, »ich zeig dir, was da drin ist.«



»Wo hast du Quintus gelassen?«, fragte Doris, während Walde die schwere Tüte über die Tageszeitung auf den Küchentisch wuchtete.

»Im Auto.« Walde nahm den Tüteninhalt vorsichtig heraus. Zum Vorschein kamen große und kleinere Klumpen aus zusammengebackenen Münzen, die meisten waren in Rollen gelegt. Viele einzelne Münzen hatten sich gelöst.

Walde erzählte, was sich bei Theis Witwe zugetragen hatte.

»Halt die bitte mal unter den Wasserhahn!« Walde reichte Doris eine der Münzen.

Sie ging zur Spüle: »Wahnsinn, nicht zu fassen. Das sieht ja aus wie Gold!«, rief sie Sekunden später.

»Das sieht nicht nur so aus, das ist pures Gold«, sagte Jo. Er machte große Augen. »Ich glaub, ich hab ein Déjàvu!«

Doris trat näher an den Tisch heran und betrachtete einen der Klumpen. Ein spitz herausstehendes Teil erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie ein wenig daran rüttelte, löste sich ein etwa fingergroßes Figürchen mit einem spitzen Hut.

»Guck mal, ein nackter Hermes oder Mars.« Sie reichte die Figur an Jo weiter. Waldes Freund griff in seine Tasche.

»Was hast du vor?«, fragte Walde misstrauisch.

Jo zog ein Papiertaschentuch hervor und wischte die Figur ab. »Dachtest du, ich stecke das Teil ein?«

»Keine Ahnung. Wenn später mal einer aus dem Museum nachprüft, was in das Kupfergefäß gepasst hat und wie viel gefunden wurde …«

»… der Theis hat sicher schon was aus dem Schatz verkauft«, unterbrach ihn Jo. »Hat sich eigentlich jemand um den Kamin gekümmert?«

»Wie?«

»Ist denn nichts in den Schornstein gefallen, als die Tüte geplatzt ist?«, fragte Jo und konnte sich ein Grinsen über den hilflosen Gesichtsausdruck seines Freundes nicht verkneifen. Er nahm eine Münze und ging damit zur Spüle. »Da ist doch, so wie du die Sache geschildert hast, bestimmt was reingefallen.«

»Wir haben aufgepasst, dass Frohnen beim Einsammeln nicht heimlich was eingesackt hat. Vielleicht sollte ich noch mal hinfahren«, sagte Walde, obwohl er sicher war, dass Frohnen längst im Kamin nachgesehen und außerdem das Gartengelände mit einem Detektor gecheckt hatte, um bloß keine übersehene Münze zu verpassen.

Diesmal war Frohnen zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen.

»Nicht Annika, leg das bitte wieder zurück!«, mahnte Doris.

Annika hielt in jeder Hand mehrere Münzen und machte nicht den Eindruck, diese wieder hergeben zu wollen.

»Leg das wieder hin, wir holen Quintus herein.« Mit diesem Vorschlag hatte Doris Erfolg. Annika reichte Walde die Münzen und folgte ihrer Mutter nach draußen.



»Jetzt hat Dr.Zelig im Knast genügend Zeit, seine Publikation über den Schatzfund zu Ende zu schreiben«, sagte Jo. »Was meinst du, kriegt er lebenslänglich?«

»Ich denke mal, die Staatsanwaltschaft wird ihm nur Körperverletzung mit Todesfolge zur Last legen.«

»Münzen waren seine Obsession, und dieser Schatzfund wurde zu seinem Trauma. Ich kann mir richtig vorstellen, wie Zelig die Panik ergriffen hat, als er befürchtete, Theis würde vor seinen Augen sterben und das Geheimnis über das Versteck der Münzen mit ins Grab nehmen.«

»Fatalerweise hat Zelig ihm in seiner Verzweiflung den Rest gegeben.« Walde beobachtete, wie Jo die gereinigte Münze mit einem Taschentuch trocken tupfte.

»Und dieser François?«

»Der ist schon wieder auf freiem Fuß, besser gesagt Gipsfuß, zumindest bis zur Verhandlung.« Walde zog seinen nassen Pulli aus und legte ihn über eine Stuhllehne.

»Wie bitte?«

»Sein Anwalt hat den Haftrichter davon überzeugt, dass sein Mandant, der sich bisher strafrechtlich nichts zuschulden hat kommen lassen, mit einer Bewährungsstrafe rechnen kann.«

»Der hat ihm doch fast den Schädel eingeschlagen!«, wunderte sich Jo.

»Wenn man jemanden umbringen will, legt man ihm in der Regel keinen Verband an.«



Die Wohnungstür wurde geöffnet.

»Du hast den Schlüssel im Wagen stecken lassen!«, rief Doris. »Und die Türen sind zu.«

»Wie geht das denn?«, fragte Walde.

»Quintus muss von innen die Zentralverriegelung betätigt haben. Keine Ahnung, wie er das gemacht hat.«

Walde schob sein Fahrrad mit der schweren Tüte auf dem Gepäckträger zum Präsidium. Dort lag der Zweitschlüssel in seinem Schreibtisch. Quintus würde was zu hören kriegen, wenn er ihn aus dem Wagen befreite.
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